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  1. Kapitel


  Da war sie! Sein Herz begann zu hämmern. Er streckte sich und winkte mit beiden Armen. Sie warf ihre Locken zurück und sandte ihm ein strahlendes Lächeln. Eine ergraute Reisegruppe nahm ihm die Sicht. Er drängte sich hindurch und lief Anna entgegen.


  Wenige Meter vor ihr verließ ihn der Schwung. So zerknautscht und muffig vom Flug, und obendrein die Brille, die hatte er vergessen abzunehmen. Sie hingegen hatte sich in Paris in eine elegante Mademoiselle verwandelt, der federnde Gang war noch geschmeidiger, das Ungestüme, Wilde ausgeglichener. Alles in Schwarz: Stiefel, Leggings, Rock, Pullover und Mantel – nur der blassgrüne Gürtel betonte ihre verstörend betörenden Augen. Eine verräterische Balance, die den Betrachtern den Halt raubte! Der mondäne Chic ein trügerisches Gewebe, das man zerreißen wollte, um auf ihrer Haut ihre wahre Natur zu spüren. Jan war verunsichert von der Intensität seiner Gefühle. Wusste Anna um ihre Wirkung?


  „Salut, Jan!“ Sie kam auf ihn zu und hauchte drei Küsse neben seine Wangen. Dann lachte sie und drückte ihn an sich. „Toll von dir, dass du gekommen bist!“


  „Hallo Anna“, sagte Jan überwältigt.


  „Wie geht es dir?“ Sie blickte gespannt, als habe sie die letzten Monate über nichts Anderes nachgedacht – dabei hatte sie sich nicht ein Mal gemeldet.


  „Ich habe auf dem Flug die meiste Zeit geschlafen. Und du?“


  „Nur gedöst. Ach, es tut gut, dich zu sehen! Weißt du, ich war mir nicht sicher, wie es mir mit dir ergehen würde. Ob da nicht alles noch krasser hochkommen würde, der ganze Horror.“


  Jan verstand sie und war dennoch gekränkt, dass sie sich nicht so uneingeschränkt auf ihn gefreut hatte wie er sich auf sie. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Unser Empfangskomitee.“


  Als Anna zu den drei FBI-Agenten blickte, die einige Meter hinter Jan stehen geblieben waren, trat der kleinste von ihnen auf sie zu. Ein Mann um die vierzig, dessen rötlich-blonder, schmal zugeschnittener Wangenbart seinem schwammigen Gesicht keine Kontur zu verleihen vermochte. Auch das Gel in den schütteren Haaren, zwischen denen die Kopfhaut rosa durchschien, betonte den Mangel eher als ihn zu kaschieren.


  „Hallo Anna! Willkommen in Anchorage. Ich bin Ralph. Schön, dich kennen zu lernen!“ Er nahm ihre schlanke Hand in seine Pranke und schüttelte sie kräftig. „Lasst uns das Gepäck einsammeln und zum Wagen gehen. Ich habe Jan schon erklärt, dass ich euer Leibwächter bin. Wenn ihr euch einen Schnupfen holt oder am Kaffee die Zunge verbrennt oder ein paar Kugeln einfangt – immer muss ich dran glauben. Also seid vorsichtig!“


  Sie fuhren eine Rolltreppe hinauf. Ralph redete auf Anna ein, Jan lauschte den Lautsprecherdurchsagen. Er fühlte sich vier Monate zurückversetzt. Als wären sie eben gelandet mit Michael und Greg und Laura und Jenny. Damals waren sie mit dem Wasserflugzeug über die Berge weitergeflogen. Und dann hatten sie all ihren Krempel in das verwahrloste Haus geschleppt, das sie sogleich liebgewonnen hatten, ahnungslos, welche Schrecken sie dort durchleben würden. Mr. Wilkens Überraschungsbesuch am nächsten Tag hätte sie warnen müssen. Aber sie hatten sich über seine Panik lustig gemacht, um sich die Freude an ihrem Sommer der Freiheit nicht nehmen zu lassen.


  Ein Flug nach Cancún wurde aufgerufen. In den Süden, an den Strand, dahin hätten sie reisen sollen. Dann wäre Laura nicht in die Fänge der Mörder geraten, Greg nicht erschossen worden und Michael hätte sich nicht opfern müssen, damit sie aus dem Schwemmholz das Floß bauen konnten, das sie durch die Schlucht davongetragen hatte. Wäre er selbst zu solchem Heldenmut fähig? Würde er je sein Leben für Anna geben? Er konnte es nicht wissen. Auch Michael hatte seine Entscheidung in der Schlucht spontan getroffen. Sein schlechtes Gewissen hatte ihn dazu getrieben, weil er Gregs Gewalttätigkeit angestachelt hatte. Und dennoch war dieses Selbstopfer ein großzügiger Akt des freien Willens, ein Geschenk, dem Anna, Jenny und Jan ihr Leben verdankten. Jan hätte schreien können, so vermisste er seinen Freund.


  „... minus zehn Grad. Dafür ist die Luft trocken.“ Ralph redete ohne Unterlass. „In einer Woche ist Wintersonnenwende. Nur fünfeinhalb Stunden Tageslicht, man kann gar nicht anders, als niedergeschlagen zu sein, es sei denn, man jagt gerade einen Mörder. So was hellt die Stimmung ungemein auf.“


  Das Gepäckband mit den gerundeten Gummischuppen sah aus wie eine Schlange, die regungslos auf Beute lauert. Mit einem Summen setzte sich das Band in Bewegung. Anna griff nach ihrem Koffer, der als einer der ersten heranbefördert wurde, doch Ralph nahm ihn ihr ab und reichte ihn an einen seiner Begleiter weiter. Der andere trug bereits Jans Rucksack.


  An der Einreisekontrolle stauten sich die Passagiere. Ralph marschierte zum Schalter für Piloten und Flugbegleiter. Die Agenten zeigten die FBI-Ausweise, Jan und Anna die Pässe und schon wurden sie durchgewunken. Anna zwinkerte Jan zu.


  Im Gehen wandte sich Ralph zu ihnen um. „Dann hoffen wir mal, dass ihr euer LSD nicht mit den Zöllnern teilen müsst. Oder was habt ihr mitgebracht, um den Winter hier auszuhalten?“


  Jan dachte an die psychogenen Pilze, die Anna Greg verabreicht hatte, bevor sie ihn folterte. Greg war in jener Nacht in ihr Zimmer eingedrungen, um sie zu vergewaltigen. Die Gruppe sah weg, sie brauchte und fürchtete Greg, wohingegen Anna sich mit allen außer Jan zerstritten hatte. Er verstand ihren verzweifelten Versuch, sich vor Greg zu schützen – und doch hatte ihn ihre Grausamkeit verschreckt. Damals kannte er Vergleichbares nur aus den Nachrichten. Er hatte noch nicht vor Sarahs Leiche im Wald gestanden, noch nicht Jennys Bericht gehört, wie sie Laura in der Höhle vorgefunden hatte, ohne sie aus ihrem Käfig retten zu können. Ob Laura noch lebte? Was sie erlitten haben mochte? Jan eilte den Anderen hinterher. Er durfte nicht an Laura denken, das hielt er nicht aus.


  Sie passierten den Zoll, vor ihnen öffnete sich die Empfangshalle. Draußen war es dunkel, obwohl die Uhren auf den Ankunfts- und Abflugstafeln bereits 09:02 Uhr zeigten. Hinter der Glasfront hoben sich gedrungene Bürotürme gegen den sternlosen Himmel ab, die Ausläufer von Anchorage zogen sich wie ein Lichterteppich die fernen Hänge hinauf.


  Zwei Pick-ups warteten direkt am Ausgang. Ralph öffnete die Tür des vorderen und ließ Anna und Jan auf der Rückbank Platz nehmen. Er selbst hievte sich auf den Beifahrersitz. Kaum hatte der Fahrer den Motor angelassen, entschuldigte sich Ralph: Er dürfe kein Sterbenswörtchen sagen, bis sie die Verschwiegenheitserklärung unterschrieben hätten, allerdings werde er sich darüber hinwegsetzen und ihnen alles über die Sehenswürdigkeiten der Stadt erzählen, was es nur irgendwie zu sagen gäbe, auch wenn das für ihre fünfzehnminütige Fahrt keinesfalls ausreichend Gesprächsstoff bieten könne.


  Jan warf Seitenblicke auf Anna, die vor sich hindämmerte. Er musste erst fassen, dass sie sich aus seinen Erinnerungen und Träumen wieder in einen realen Menschen verwandelt hatte. Und er dufte nicht enttäuscht sein: Natürlich war sie nicht mehr so anhänglich wie während der letzten Tage im Chix-Tal.


  Vor drei Monaten hatte er sie zuletzt gesehen. Für eine Stunde, in einem Bahnhofsrestaurant, vor ihrer Abreise nach Paris. Und selbst wenn es ihr damals tatsächlich schwergefallen war, sich von ihm loszureißen ... so viel Zeit in einer neuen Stadt, in einem neuen Leben, das sie augenscheinlich geprägt hatte ... da wäre es lächerlich zu erwarten, dass sie sich ihm an den Hals werfen würde, wie er sich das allzu oft vor dem Einschlafen ausgemalt hatte.


  Der Wagen bog in die Zufahrt einer Tiefgarage ein. Der Fahrer wies sich vor einer Kamera aus, das Tor öffnete sich. In einer Pförtnerkabine am anderen Ende wachte ein verstrubbelter Alter über den Zugang zu einer Stahltür. Er blickte kurz auf und nickte ihnen zu. Die Tür glitt zur Seite. Durch einen breiten Flur mit weißgetünchten Betonwänden erreichten sie einen ebenso funktionalen Innenraum, von dem aus sie den Lift in den ersten Stock nahmen.


  Ralph führte sie in sein Büro. Nur wenige Meter trennten sein Fenster von der nächsten Glasfassade und den Büroräumen dahinter. „Wir sind das FBI!“ Ralph beugte sich über den Schreibtisch, klopfte an die Scheibe und machte eine Fratze. „Sehen, aber nicht gesehen werden. Alles verspiegelt.“


  Mit einer Geste lud er sie ein, sich an ein Tischchen zu setzen, das zwischen zwei Aktenschränken eingequetscht an der Wandseite stand. Anna drückte sich durch den schmalen Durchlass zum hinteren Stuhl, Jan setzte sich auf den gegenüberliegenden.


  „Das FBI hat ein Jahresbudget von acht Milliarden und für mich fallen nur dreizehn Quadratmeter ab.“ Ralph rollte auf seinem Bürohocker hinzu und warf eine Mappe auf das Tischchen. „Wir haben mehr Waffen und Rechtsanwälte als jedes andere Land der Welt. Könnte man nicht das eine Problem mit dem anderen lösen? Egal, lest alles in Ruhe durch, ich bin gleich wieder da.“


  Jan flüsterte Anna zu, dass Ralph ein komischer Kerl sei. Sie nickte abwesend und begann zu lesen. Auch Jan las und unterzeichnete die vier Dokumente, die Verschwiegenheitspflichten und Haftungsfragen regelten.


  Ralph servierte Kaffee in Tassen unterschiedlicher Größe und Farbe. „Was haben wir denn hier? Die jährliche Industrieausstellung, die Football-Highschool-Meisterschaft und McDonalds.“ Da keiner eine Präferenz äußerte, nahm er sich die Tasse mit dem muskulösen Footballer und lächelte verlegen. „Ich habe früher selbst gespielt, aber eine Profikarriere hat sich nicht angeboten.“


  Er steckte die Dokumente zurück in die Mappe. „Der große Häuptling wird euch nachher im Namen des Staates von Alaska für euren edlen Beistand danken. Ich bin mehr der Mann der vielen als der großen Worte, aber jetzt werde ich eines in den Mund nehmen: Respekt.“ Dabei schaute er ausnahmsweise weder Anna noch Jan, sondern die Mappe an, nickte, warf sie hinter sich auf den Schreibtisch und wandte sich wieder ihnen zu. „Und damit hinein ins Vergnügen. Wir haben seit eurem Hilferuf im Sommer eine der größten Fahndungen eingeleitet, an der ich je teilnehmen durfte, und ich gehöre immerhin seit siebzehn Jahren zu dem Laden. Das Ergebnis? Nullkommafastnichts. Wir haben drei Vorfälle: im Sommer 2010 den Mord an Mr. Refford im Chix-Tal und die Entführung seiner Tochter Sarah, im Sommer 2012 ihre Ermordung, die Entführung von Laura und die Jagd auf euch, bei der euer Freund Michael ums Leben kam, und schließlich die aktuelle Mordserie. Wir haben die Beschreibung von zwei Personen, die dringend verdächtig sind, die Taten im Sommer 2012 begangen zu haben. Wir haben eure Bezeichnungen übernommen: ‚der Einsiedler‘ und ‚Logann, der Indianer‘. Logann ist vermutlich der Handlanger des Einsiedlers. Es ist unklar, ob er sich auch an den Taten im Sommer 2010 und in diesem Winter beteiligt hat. 2011 hatte er vermutlich eine Wohnung in Anchorage gemietet und diese auch unregelmäßig bewohnt. Beim mysteriösen Einsiedler ist davon auszugehen, dass er längere Zeit in der Höhle gelebt hat. Der Brand hat zwar fast alles vernichtet, aber Jennys Schilderung der Einrichtung spricht dafür. Und auch die Abfälle. Einige der Tierknochen in der Spalte, die er als Mülleimer genutzt hat, waren mindestens zwei Jahre alt.“


  Ralph schüttete ein Päckchen Zucker in seinen Kaffee und rührte um. „Ganz auf sich gestellt kann er schon damals nicht gewesen sein. Auch wenn er das Mobiliar selbst angefertigt hat, brauchte er ein Fluggerät, um mit Werkzeug, Waffen und Klamotten ins Tal zu gelangen. Wir haben sämtliche Charter-Dienste abgeklappert. Jeden Dorfplatz, von dem je mehr als der Weihnachtsmann abgehoben ist, haben wir zuplakatiert, als würde Michael Jackson auf seiner Reborn-Tournee vorbeikommen. Vermutlich hat er sich von einem Helfer einfliegen lassen, vielleicht von Logann.“ Für einen Moment schwieg Ralph und grinste. „Wir haben sogar den See ausgelotet, ob er darin sein Wasserflugzeug illegal geparkt hat. So was kann teuer werden.“


  Jan hatte seine Tasse bereits ausgetrunken, als Ralph den ersten Schluck nahm und das Gesicht verzog. „Eines Tages werde ich einen heißen Kaffee trinken, bloß nicht mehr in diesem Leben ... Unsere Arbeitshypothese ist also, dass der Einsiedler eine kriminelle Karriere hinter sich hat, während der er unter anderem die Mädchen in Mexiko ermordete. Ich meine die beiden, die wir auf dem gestickten Tuch identifiziert haben, das Jenny aus der Höhle mitgenommen hat. Anfang 2010 zog er sich in das Chix-Tal zurück, wurde allerdings schon im Sommer darauf rückfällig. Er gab sich mit Sarah zufrieden, bis ihr aufgetaucht seid. Nach eurer Flucht konnte er nicht von Anna lassen und entschloss sich, sie mit den aktuellen Morden herbeizurufen. Es bleiben dabei etliche Ungereimtheiten.“


  Es verunsicherte Jan, wie wenig das FBI herausgefunden hatte. Eine Arbeitshypothese mit Ungereimtheiten? Was für eine Untertreibung! Und mit solch unstimmigen Vermutungen wollte sich das FBI auf ein Spiel mit dem Mörder einlassen – mit Anna als Köder.


  „Bei Brian Wilken sieht das Bild übrigens nicht viel besser aus.“ Ralph blickte verdrießlich. „Er hatte einen Interessenten für sein Haus im Chix-Tal gefunden und wollte wohl einen Blick darauf werfen, ehe er es verkaufte. Seit dem Tod seines Geschäftskollegen hatte er ihre Holding eigenartig geführt, meist mit freudloser Disziplin, manchmal gar nicht, wenn er sich für ein verlängertes Wochenende betrank, die folgenden Tage dann mit selbstmörderischer Besessenheit. Das aktive Geschäft lief exzellent. Sie haben sechs Unternehmen verwaltet, die verschiedene Dienstleistungen rund ums Öl anbieten, von der Sondierung bis zur Sanierung. 90% des Kapitals steckt allerdings in der siebten Firma, AFI, Alaska Foresight Investment, die Bohrungsrechte im Arctic National Wildlife Refuge im Norden Alaskas kauft. Die Sache liegt so: Wer Land besitzt, dem gehört auch alles, was sich darunter befindet. Aber in einem Naturschutzgebiet darf er es nicht einfach so herausholen. In Nordalaska streiten sich Umweltschützer und Ureinwohner seit den sechziger Jahren mit den Ölgiganten, ob das Gebiet ausgebeutet werden darf. Bush Senior und Junior haben beide versucht, Bohrungen zuzulassen, aber die Demokraten haben das jeweils im Kongress verhindert. Unter Obama haben die Ölmultis erst recht keine Chance und so langsam haben sie die Nase voll vom Warten. Entsprechend niedrig sind die Preise der Förderrechte, über die jeder Landeigentümer automatisch verfügt, die er aber ohne eine Gesetzesänderung nicht ausüben darf. AFI hat seit Anfang 2010 über zwei Milliarden Dollar investiert, um solche Rechte billig aufzukaufen.“


  Jan staunte. „So reich waren Wilken und Refford?“


  „Nein, die hatten jeder nur ein paar Millionen. Das Geld kam von dubiosen Investmentbanken und einigen Überseekonten. Die Quellen sind wohl in Mexiko. Ziemlich undurchsichtig, hart an der Grenze des Gesetzes.“


  Ralph schöpfte mit einem Löffel Kaffee aus der Tasse, schlürfte ihn aus und legte ihn zurück aufs Tablett. „Das reicht. Kaffee wirkt bei mir wie Spinat bei Popeye, bloß dass mein Gehirn anschwillt und nicht der Bizeps. Wenn ich auch nur die Hälfte des Kaffees trinken würde, den ich mir jeden Tag einschenke, wäre ich schon auf dem Friedhof – oder in der Chefetage. Beides ungemütliche Orte. Egal. Wilken hat also bei euch vorbeigeschaut, ist ausgeflippt, abgeflogen – und das war’s. Wir haben sein Flugzeug nie gefunden, er hat nirgends Geld abgehoben, sich bei niemandem gemeldet. Nichts deutet darauf hin, dass er eine Flucht vorbereitet hatte. Sein Terminkalender war voll, von morgens bis morgens. Um die Befragung seiner Nachtkontakte hat sich das Team nahezu geprügelt.“


  „Hat das FBI herausgefunden, mit wem Michael damals telefoniert hat, um das Haus zu mieten?“ Diese Frage hatte sich Jan im Laufe der Monate immer wieder gestellt.


  „Vermutlich mit dem Mörder. Der wollte nicht irgendeine Gruppe, er wollte schöne, junge Mädchen. Sarah hat ihn wohl gelangweilt, weswegen er Michael die Idee eines erotischen Abenteuers eingegeben hat. Wir haben eine E-Mail in Michaels Account gefunden, in dem ihm ein Unbekannter, den er in einem Chat-Room kennengelernt hatte, einen poetisch-pornographischen Text gesendet hat: wie ein junger Mann mit seinem besten Freund einige Frauen nach Alaska einlädt. Und als Michael im Internet nach einer geeigneten Hütte zu suchen begann, hat sich prompt jemand bei ihm gemeldet und ihm die angebliche E-Mail-Adresse von Wilken weitergeleitet, die wir nicht mit dem wahren Wilken in Verbindung bringen konnten. Die beiden haben daraufhin geskypt, was auch nicht zu den Gewohnheiten unseres Multimillionärs gehörte. Dabei dürfte sich der Mörder versichert haben, dass Michael keine Reise mit schwulen Saunafreunden geplant hatte. Wahrscheinlich hat Michael sich damit gebrüstet, was für sexy Mädels er rumbekommen hat – und daraufhin hat ihm der Mörder das Haus außerordentlich günstig überlassen, damit er es sich nicht anders überlegt.“


  Jan erinnerte sich, wie stolz Michael darauf gewesen war, dass er den Vermieter heruntergehandelt hatte. Der Mörder war gerissen: Er hatte Michael sogleich durchschaut und dessen Neigung, Andere zu manipulieren, bedient. „Aber wie ist er auf Michael verfallen? Warum hat er nicht einfach die Abschlussklasse eines Mädcheninternats aus Alaska geködert?“


  „Hier in Alaska ist das Chix-Tal vielen noch ein Begriff. Ein hübsches Mädchen verschwindet, ihr halb verwester Vater hockt plötzlich auf der Ruine seines Hauses, so was bleibt hängen. Der Mörder wäre auf Misstrauen gestoßen, besorgte Eltern hätten den wahren Mr. Wilken kontaktiert.“


  „Er wollte Anna von Anfang an!“, rief Jan heftig. Aber das war natürlich Unsinn. Der Mörder hatte reichlich Gelegenheit, Anna zu fangen, als sie in den ersten Tagen allein durch das Tal streunte.


  Ralph lachte, sein Hängekinn wackelte. „Willst du nicht beim FBI anheuern? Du würdest bei uns in die Abteilung für abgedrehte Ideen und Ufos kommen.“


  „Was ist mit Laura?“, wechselte Anna das Thema. Jan biss die Zähne zusammen. Er war mit Laura nie befreundet gewesen, doch sie gehörte zu ihrer Gemeinschaft, für die Michael sein Leben gelassen hatte. Das Schicksal hatte sie zusammengefügt und er fühlte sich jenseits aller Verstandesgründe für Laura verantwortlich. Er verdrängte diese vertrauten, quälenden Gedanken und konzentrierte sich auf Ralphs Erklärungen.


  „Eine Möglichkeit wäre, dass die Täter sie umgebracht und im Tal verbrannt oder vergraben haben. Das passt allerdings nicht zum Einsiedler. Michael hat er liegen lassen und Sarah hing immer noch am Baum, als die Polizeihubschrauber eintrafen. Ihren Vater hat er uns damals nachträglich präsentiert. Warum sollte er Lauras Leiche verstecken? Wahrscheinlicher ist, dass er sie mitgenommen hat. Sie müssen durch die Luft entkommen sein, sonst hätten wir sie im Umkreis des Tales erwischt. Entweder sie hatten irgendwo einen Hubschrauber geparkt oder –“


  Ralphs Handy spielte einige Töne Country-Musik. „Unser Termin beim Häuptling, in zehn Minuten. Und dabei habe ich euch noch gar nichts von den beiden Morden erzählt. Tut einfach informiert. Sagt immer: ‚Sehr mysteriös, höchst obskur, zutiefst rätselhaft‘, dann glaubt er, dass ihr so viel wisst wie er.“


  Sie fuhren in den vierten Stock, wo sie in einem Vorzimmer warten mussten, bis sie in ein Büro gebeten wurden, dessen großformatige Malereien arktischer Entdeckungsabenteuer ganz dem prätentiösen Auftreten des Inhabers entsprachen. Der ‚große Häuptling‘ lobte ihre Courage, schweifte ab zu den Heldentaten der Nordpol-Pioniere Peary und Amundsen und entließ sie huldvoll wie ein wohlgesonnener Monarch seine Bittsteller.


  Sie kehrten in Ralphs Büro zurück.


  „Jetzt wisst ihr, wieso ich meinen Kaffee nicht austrinke“, sagte er, kaum dass er die Tür geschlossen hatte. „Wenn mein Gehirn so groß würde wie Popeyes Bizeps, könnten sie nicht anders, als mich zu befördern. Und da oben würde ich es keine Woche aushalten.“


  Mit dem Unterarm wischte er etliche Stifte zum Durcheinander am Rand des Schreibtisches. „Bühne frei für die Eiskunstläuferin.“ Er nahm einen Ordner aus dem Aktenschrank, legte ihn auf dem Schreibtisch ab und rückte die beiden Stühle davor. Anna und Jan setzten sich und schlugen den Ordner auf. Ralph beugte sich über ihre Schultern und erläuterte: „Hier feiert sie ihren 24. Geburtstag. Die Latina mit dem afroamerikanischen Einschlag. Und dann eine Woche später.“ Jan blätterte um. Auf der linken Seite sahen sie einen kleinen See, in der Mitte einen unscheinbaren Hügel, dahinter Bäume und Dächer, alles frisch verschneit. Die rechte Seite zeigte die gleiche dunkelhäutige Frau unter einer dünnen Schneedecke, nackt bis auf ihre roten Schlittschuhe, zusammengekauert, die Knie umschlungen. Jan schlug rasch die Seite um. Die Augen der Einkunstläuferin blickten ihm in Nahaufnahme entgegen. Lippen, Wangen und Lider geschmackvoll geschminkt, das Haar zu Zöpfen geflochten: Wäre die Lebensfreude in ihren Augen nicht erloschen, hätte sie attraktiver ausgesehen als auf dem Geburtstagsbild.


  Ralph seufzte. „Vor vier Jahren aus Brasilien gekommen, Aufenthaltsgenehmigung in Ordnung, keine Straftaten, das Umfeld sauber, mit einem Ingenieur verlobt. Ich überspringe die biografischen Details. Sie wurde sexuell missbraucht, aber das wahre Mordmotiv hielt sie in ihrer Faust.“ Er wühlte in einem der Stapel und warf ein weiteres Foto über das der Eiskunstläuferin.


  „Nein!“ Anna wich zurück und stieß gegen Ralph.


  Jan griff nach dem Foto: Gleich einer Porträtzeichnung fein und farbenreich auf ein weißes Tuch gestickt blickte ihm Anna entgegen. Ihr dunkles Feuer und ihre kühle Distanz, ihr Selbstbewusstsein und ihre Selbstvergessenheit. Jan bewunderte den Künstler, dessen Brutalität ihn eben noch schockiert hatte.


  „Die Brasilianerin war nur eine Botin, mit der sich der Mörder vergnügt hat, bevor er sie zu uns schickte. Die zweite Leiche ist zehn Tage später aufgetaucht. Ihr müsst umblättern. Nein? Gut, ich mache es kurz: die achtzehnjährige Tochter eines peruanischen Kochs, die sich ohne das Wissen ihrer Familie mit speziellen Hausbesuchen ihr Taschengeld massiv aufbesserte. Man hat sie nicht einmal als vermisst gemeldet, da sie gelegentlich für einige Tage verschwand. Ein Freier sprach sie im Rotlichtmilieu an. Hackedicht, sonst wäre ihm aufgefallen, dass selbst Prostituierte sich im Winter kein so tiefes Dekolletee antun. Sie trug nur ein rotes Abendkleid.“ Er wühlte erneut im Stapel. „Die Stickerei in ihrer Faust ist noch gelungener als die erste.“


  „Nicht nötig.“ Anna presste sich die Hand vor den Mund. „Mir dreht es gleich den Magen um.“


  Jan hätte das Bild gerne gesehen.


  „Himmel, was bin ich für ein Gastgeber?“ Ralph ließ von der Suche ab. „Ihr müsst hungrig sein!“


  Sie fuhren mit dem Lift ein Stockwerk tiefer und gingen einen Flur hinunter, an dessen Wänden Fahndungsfotos hingen: Täter, Opfer, Tatwaffen, Fluchtautos. In der Cafeteria bestand Ralph darauf, dass sie ihre Tabletts mit Bagels, Sandwiches und Muffins beluden. Sich selbst genehmigte er lediglich einen Apfel.


  Sie setzten sich um einen der Plastiktische. „Mein einziges sportliches Potenzial ist der Sumo-Kampf. Leider ist sowas in Alaska nicht allzu populär.“ Ralph biss in den Apfel und redete sogleich weiter: „Die beiden jungen Frauen ... sind an einem Drogencocktail auf Scopolamin-Basis ... gestorben. Angeblich macht Scopolamin schon willenlos, wenn man auch nur eine damit präparierte Briefmarke ableckt. Ganz so schnell geht es nicht ... aber wenn man eine solche Dosis injiziert bekommt wie die beiden Frauen und dazu noch die Halluzinogene, da dürfte es einem schwerfallen, das mit dem Ich und dem Du so streng auseinanderzuhalten. Er hat die Drogen nicht benutzt, um sie in seine Gewalt zu bringen ... sondern damit sie in einem inszenierten Sexualakt sterben. Oder kurz danach. So sicher sind sich die Gerichtsmediziner da nicht. Ich erspare euch den Obduktionsbericht. Jedenfalls hat er sichergestellt, dass wir keine DNA finden.“


  Jan bemühte sich, die Fotos der toten Eiskunstläuferin auszublenden, um sein Essen herunterzubekommen. Er hatte immer noch einen Berg auf seinem Tablett, als Ralph sich auf die Knie klatschte. „Wir müssen los, Anna unserem Mörder vorstellen. Schließlich wollen wir verhindern, dass die Latinas in Alaska zur gefährdeten Spezies werden. An denen hänge ich noch mehr als an den Eisbären.“


  Ralphs Art war gewöhnungsbedürftig, aber sie half Jan, mit dem Ganzen zurechtzukommen. Die deplatzierten Witze und das stetige Gerede wirkten wie eine Barriere zwischen dem Grauen draußen und hier drinnen.


  Sie ließen das Essen liegen und liefen eilig den Flur zurück. Ralph grüßte einen Kollegen und erzählte weiter: „Wir haben eine Pressekonferenz angesetzt, auf der wir den Journalisten ein paar Brocken über die Ermittlungen vorwerfen. Die Stickbilder von Anna halten wir allerdings geheim – bislang hat noch niemand die beiden Morde mit dem Chix-Tal in Verbindung gebracht. Während der Konferenz werde ich husten. Hilfsbereit, wie du bist, Anna, wirst du mir ein Glas Wasser bringen und in die Kamera lächeln. Denk dabei an deinen Lover in Paris. Danach dürft ihr ins Bett.“


  Beim Pressetermin übernahm ‚der Häuptling‘ die druckreife Einleitung, Ralph ergänzte die Details. Die Journalisten schrieben sich die Finger wund, um mit seinem schludrig-bildhaften Dauerbeschuss mitzuhalten. Als er hustete, brachte ihm Anna das Wasserglas und lächelte gezwungen. Er trank und kündigte einen neuen, vielversprechenden Fahndungsansatz an, von dem er leider nichts sagen dürfe. Dieser Teil bereitete ihm sichtlich Freude.


  Nach wenigen Fragen wurden die Journalisten verabschiedet. Ralph stieg vom Podium und winkte Tom herbei, der sie bereits vom Flughafen hergefahren hatte. Der junge Agent blickte ständig so freundlich, als wolle er gleich ein Gespräch beginnen, blieb jedoch still und antwortete einsilbig. Der ideale Ausgleich nach einer Überdosis Ralph.


  Tom und ein muskulöser FBI-Agent, den sie noch nicht kannten, begleiteten Anna und Jan in die Tiefgarage. Sie nahmen den gleichen Pick-up wie zuvor. Ein zweiter FBI-Wagen schob sich hinter ihnen in den Innenstadtverkehr. Schneeböen trieben vom Bürgersteig auf die Straße, vereinzelte Fußgänger hasteten an den Hauswänden entlang, die Gesichter tief in Kapuzen verhüllt. Der graue Himmel verschluckte die Bürotürme trotz der beleuchteten Fenster. Wie viel Uhr war es? Jan schaute zwischen den Armen ihres schweigsamen Fahrers aufs Armaturenbrett. Erst 11:27 Uhr.


  „Ein ganz schön volles Programm“, sagte Jan.


  Anna wandte sich ihm zu. Ihr Lächeln ging in ein Gähnen über. „Ja, ich hätte bei der Pressekonferenz fast meinen Einsatz verschlafen.“


  Jan wusste nicht recht, wie er ihr erstes Gespräch nach drei Monaten angehen sollte. Über Ralph und das FBI wollte er in Anwesenheit der Agenten nicht einmal auf Deutsch sprechen. Und vom Mörder hatten sie beide für den Moment genug gehört.


  „Ich freue mich auf eine Dusche“, sagte Anna. „Und danach setzen wir uns irgendwo gemütlich hin und erzählen, einverstanden?“


  „Das klingt gut.“


  Sie bogen von der Hauptstraße ab und gelangten in eine Wohnsiedlung mit schlichten Holzhäusern und weiten Parkbuchten, von denen etliche als Schneehalden genutzt wurden. Der Wind blies hier noch heftiger als in der Innenstadt. Tom fuhr über einen schlecht geräumten Weg in ein Wäldchen und schließlich in die Zufahrt eines umzäunten Anwesens. Er bediente eine Fernsteuerung, woraufhin das Tor den Zugang zu einem überdimensionierten Bungalow freigab. Wenige schmale Fenster durchbrachen den grauen Betonbau, dessen Strenge nur von der Schneehaube auf dem Flachdach gemildert wurde.


  Das Tor schloss sich, sobald sie es passiert hatten. Zugleich öffnete sich der Zugang zu einer Doppelgarage. Sie parkten und gelangten durch eine Seitentür direkt in den wenig wohnlichen Aufenthaltsraum: ein Tisch, zu viele Stühle, einige davon an der Wand aufgereiht, ein hässlich braunes Sofa, zwei Sperrholzregale, in denen ein Dutzend Bücher standen, und ein großformatiger Fernseher. Tom zeigte ihnen ihre Schlafzimmer, die Küche und das Bad. Zwei weitere Türen führten zu den Räumen der Agenten. Jan ließ Anna den Vortritt im Bad und nahm danach selbst eine Dusche.


  Während das heiße Wasser ihm auf den Nacken prasselte, dachte er an den Mörder. Im Chix-Tal hatte der mit ihnen gespielt, sie in ihrer selbstzerstörerischen Gruppendynamik gewähren lassen und erst spät zugeschlagen, sich allerdings nur Laura geschnappt, statt die Überraschung zu nutzen, um die Jungs zu töten und sich aller drei Mädchen zu bemächtigen. Er musste das Schauspiel genossen haben. Und auch jetzt inszenierte er die Morde und die Leichenfunde zu seinem künstlerisch-erotischen Genuss. Dieser Mensch war krank, gestört, pervers – und ein Ästhet.


  


  2. Kapitel


  Jan klopfte an Annas Zimmertür und trat ein. Sie lag im Halbdunkel, die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen.


  „Störe ich?“


  „Nein!“ Sie drehte ihm das Gesicht zu. „Ich habe mich nur kurz hingelegt, bis du kommst. Du kannst gerne das Licht anmachen.“


  Er drückte auf den Schalter, eine Lampe aus grauem Plastik beleuchtete die kahlen Wände. „Besonders gemütlich haben sie es hier nicht eingerichtet.“


  „Hätte ich ein 5-Sterne-Hotel aushandeln sollen?“


  „Lieber einen 5-Panzertüren-Bunker.“


  Anna verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. „Der Bungalow bekommt höchstens zwei Panzertüren-Punkte.“


  Jan schloss die Tür. „Jetzt sind es schon zweieinhalb.“ Mit Anna allein zu sein, war eigenartig. Zumal die Decke über ihre bloßen Schultern gerutscht war und er nicht wusste, ob sie darunter etwas anhatte.


  Sie schien seine Beklemmung nicht zu spüren. „Endlich haben wir Ruhe. Du musst mir unbedingt erzählen, wie es dir in Berlin ergangen ist!“ Wieder verwirrte ihn der Widerspruch zwischen ihrem Interesse und der Funkstille während der vergangenen Monate.


  „Es geht so. Und dir in Paris?“


  „Überraschend gut. Ich meine, als ich allein nach Paris gefahren bin, da ...“


  „Ja?“


  „Wie machst du das bloß? Sobald ich dich sehe, will ich dir Dinge erzählen, die ich sonst für mich behalte.“


  Er lächelte. Auf ihn wirkte sie unzugänglich – aber sie selbst wunderte sich über ihre Neigung, ihn in ihre Privatsphäre einzuweihen. Sie mochte nach den Monaten in Paris einen weltläufigeren ersten Eindruck geben, an ihrer Verschlossenheit hatte sich nichts geändert.


  „Was ich sagen wollte“, nahm sie das Gespräch auf, „ich war mir am Anfang ziemlich unsicher, wie das werden würde. Ich gewinne nicht jeden Popularitätswettbewerb, und dann ohne meine Mutter, mit der ich immer viel Zeit verbracht habe, und mit all den fürchterlichen Erinnerungen an Alaska ...“


  Jan hoffte, sie würde hinzufügen, dass sie ihn vermisst hatte. Doch stattdessen sagte sie: „Erzähl mir ein bisschen von deinem neuen Leben.“


  „Ich habe viel an dich gedacht.“ Er scheute sich, ihr seine Sehnsucht zu gestehen, und fügte schnell hinzu: „Und an Michael und die Anderen. Ich glaube, ich habe mehr im Chix-Tal gelebt als im Bötzow-Viertel.“


  „Was für ein Viertel?“


  „Das ist östlich vom Prenzlauer Berg. Nicht ganz so schick, ein bisschen ruhiger. Ich habe dort eine sehr schöne Wohnung gefunden. Zum Glück – so viel Zeit, wie ich zu Hause verbringe.“ Er lachte gequält.


  „Und was machst du die ganze Zeit, wenn du zu Hause bist?“


  „Am Anfang habe ich einfach nur meinen Gedanken nachgehangen. Es gab Tage, an denen habe ich fast nichts gemacht. Außer mir einen Tee kochen, zum Supermarkt um die Ecke gehen und vielleicht am Abend ein paar Minuten mit Dennis quatschen. Das ist jemand, der im gleichen Haus wohnt.“


  Anna schaute mitfühlend. „Warum nimmst du dir nicht einen Stuhl? Oder setz dich zu mir ans Bett!“ Sie rutschte zur Seite. „Sorry, ich habe nicht nachgedacht, sonst hätte ich mich nach dem Duschen wieder angezogen.“


  Jan ließ sich auf der Bettkante nieder, knetete die Hände und rang mit dem Wunsch, sie zu berühren.


  „Wie geht es deiner Mutter?“ Sie nahm von seiner Aufgewühltheit keine Notiz. „Hat sie deinen Auszug halbwegs verkraftet?“


  Der Gedanke an seine Mutter betrübte Jan. Dennoch freute es ihn, dass sich Anna an das Gespräch im Chix-Tal erinnerte. „Es fällt ihr schwer, dass nur noch mein Vater im Haus ist – wenn er mal da ist. Ich glaube, sie ist ziemlich niedergeschlagen, und in den letzten Monaten war ich auch keine große Hilfe, obwohl ich mich bemüht habe.“


  „Meine Mutter hat zwar erst recht versucht, mich zurückzuhalten, nach allem, was in Alaska passiert ist, aber nach ein paar Wochen hat sie sich ganz gut an die neuen Umstände gewöhnt. Und im Herbst war sie für drei Wochen bei der Familie in Spanien.“


  „Da hätte ich auch hinfahren sollen.“ Jan dachte an all die regnerischen, dunklen Tage, an denen er am liebsten im Bett liegen geblieben wäre. „Den Herbst habe ich noch nie gemocht, und sich dann so schlecht zu fühlen, wenn draußen sowieso alles den Bach runtergeht ...“


  Sie legte eine Hand auf seinen Rücken und stupste ihn leicht, eine freundschaftliche, aufmunternde Geste, die sie ein Stück weiter enthüllte. Sie trug tatsächlich keinen BH.


  „Da müssen Dichter durch, dass sie ein bisschen wetterfühlig sind. Aber wenn es drauf ankommt ...“ Sie zog die Hand zurück. „Im Chix-Tal hat sich keiner so gut gehalten wie du.“


  Jan überraschte der Gedanke. Sein Blick sprang vom entblößten Ansatz der Brüste zu ihren Augen. „Du meinst, weil ich dir beigestanden habe?“


  „Das finde ich natürlich auch in Ordnung, aber ich meinte danach, als die eigentliche Katastrophe losgebrochen ist. Klar war Greg zunächst der Boss, der dachte ja auch, dass keine Gefahr bestand, weil er selbst hinter dem Kojoten steckte. Aber du hattest weder einen Einbruch in der Moral wie Laura und Michael, noch bist du so egoistisch abgedreht wie Jenny. Mich konntest du sowieso vergessen, ich war durch den Wind. Du warst der Einzige, der durchgehalten hat. Nur nach den Pilzen warst du für eine Weile außer Gefecht, aber da konntest du nichts dafür.“


  So hatte Jan das noch nie betrachtet.


  „Wirklich, Jan, das wollte ich dir schon längst sagen, du kannst stolz auf dich sein. Du brauchst dich nicht immer klein zu fühlen, weil Michael uns am Ende gerettet hat.“


  Jan konnte nicht anders, als sich klein zu fühlen, wenn er an Michaels Tod dachte.


  Sie schwiegen.


  Jemand drehte den Fernseher auf und gleich wieder ab. Die Agenten lachten.


  Anna schloss die Augen, ein Beben durchlief sie.


  „Alles o.k.?“


  „Ja. Ich habe nur an die gestickten Bilder gedacht, und an die Fotos von der toten Eiskunstläuferin. Erst sie, dann ich. Und dazwischen noch eine und davor wohl noch etliche mehr. Wie viele Frauen mag er bereits auf dem Gewissen haben?“ Sie rutschte höher auf ihrem Kissen und zog die Decke rasch nach. „So viele Frauen ... Wer sagt mir, dass ich nicht die Nächste bin?“


  Jan versuchte, beruhigend zu klingen. „Der Mörder hat seine Opfer überrascht. Sie standen nicht im Schutz des FBI.“


  „Das FBI ... die habe ich mir anders vorgestellt, mehr wie in den Filmen: knallhart, schweigsam, ständig mit Sonnenbrillen und im Ohr einen Sender.“


  „Das FBI ist auch nichts Anderes als bei uns das BKA. Und wir sind in Alaska, nicht in Washington oder New York oder Los Angeles. Was meinst du, wie fit das BKA in Schleswig-Holstein ist? Wahrscheinlich sind wir mit Ralph vergleichsweise gut bedient.“


  „Mich beunruhigt einfach, dass das auch nur Menschen sind. Menschen machen Fehler und ein einziger Fehler kann mich das Leben kosten. Und mehr. Ich denke oft an Laura und daran, wie sich Jenny weigerte, von ihr zu erzählen, als sie aus der Höhle zurückkam ... Dieser Verrückte hat doch Laura, und offensichtlich kann er sich andere Frauen beschaffen. Was will er von mir? Was? Er kennt mich doch gar nicht! Er hat mich höchstens im Tal aus der Ferne beobachtet.“


  „Vielleicht sogar aus der Nähe. Vielleicht, als du unter dem Wasserfall –“


  „Hör auf! Natürlich kann er mir dabei zugesehen haben. Warum haben wir ihn nicht erschossen, als er dich beim Feueranzünden angesprochen hat?“


  „Wir wussten nicht, dass der Einsiedler der Mörder war. Wir wissen es immer noch nicht mit letzter Sicherheit.“


  „Würdest du ihn erschießen, wenn du ihn jetzt sehen würdest – und eine Waffe hättest?“


  „Wenn er sich dir nähert, sofort.“


  Anna seufzte. „Ich bin nicht gerne von Anderen abhängig.“


  Es verwunderte ihn immer noch, dass sie ihn für diese zweite Reise nach Alaska mitgenommen hatte. Sie hatte ihn angerufen, um sich mit ihm zu beraten. Als er vorgeschlagen hatte, sie zu begleiten, hatte sie sich gesträubt und ihn an sein Studium erinnert, zuletzt aber sein Angebot dankbar akzeptiert. Oder hatte sie insgeheim erwartet, dass er darauf bestehen würde? Hatte sie sich deswegen bei ihm gemeldet?


  „Warum nimmt er all das auf sich, nur für mich?“ Sie starrte an die Decke.


  Jan war in Gedanken bei ihrem vorangegangenen Wortwechsel: Er hatte ihr zugesichert, er würde den Einsiedler erschießen, falls der sich ihr näherte – und alles, was sie zu sagen hatte, war, dass sie nicht gern von ihm abhing. Da hatte er mit Dank gerechnet.


  „So viel hat noch kein Mann für dich getan, was?“, rutschte ihm heraus. Am liebsten hätte er gesagt, dass kein Mann je eine Gefahr für sie eingegangen war wie er, indem er sie nach Alaska begleitete.


  „Nein, ich habe in Paris Blumen und Wein bekommen –“


  „Aber es hat noch nie jemand für dich gemordet“, vollendete Jan den Satz, um nichts von ihren Verehrern hören zu müssen.


  „Vielleicht macht es ihm ja Freude. Wie für jemanden kochen und die Wohnung herrichten, um ihn romantisch zu empfangen ... All das beantwortet nicht die Frage: warum ich?“


  „Fühl dich geschmeichelt.“


  Anna schnaubte verärgert. „Ich hasse ihn.“ Sie zog die Decke bis zum Kinn. „Wir sollten uns zumindest ausruhen, bevor Ralph vorbeikommt.“


  Jan ging in sein Zimmer und döste, bis laute Stimmen ihn weckten. Benommen kleidete er sich an und schlurfte in den Aufenthaltsraum. Anna folgte ihm.


  „Hopp, hopp, hopp!“ Ralph strahlte. „FBI-Alaska-Prozedur 13-06. Wer tagsüber schläft, muss sich nach dem Aufwachen mit Schnee einreiben. Ich mache mir in der Zwischenzeit einen Kaffee.“


  Anna schaute Jan undurchdringlich an. „Gehst du mit mir durch warm und kalt?“


  Er war nicht erpicht auf die Kälte, aber die Aussicht, sie mit Schnee einzureiben –


  „Ihr wollt doch nicht wirklich raus?“ Ralph hielt ihn zurück. „Da draußen erwarten euch minus sieben Grad und ein Mörder. Anna darf das Haus nicht ohne Mütze und bewaffnete Begleitung verlassen. Habt ihr sonst noch Ideen, wie ihr den Mörder anlocken wollt, außer mit einer Schneeballschlacht im Garten?“ Sie setzten sich an den beige lackierten Tisch. „Die Sache ist nämlich etwas heikel. Der Mörder weiß, dass Anna nicht zurückgekommen ist, um endlich einmal Weihnachten im Iglu zu feiern. Deswegen haben wir sie ihm heute auf der Pressekonferenz präsentiert, ohne Mätzchen, klare Botschaft: Wir haben verstanden, dass du sie willst, aber wir passen auf sie auf, sie ist hier im Hauptquartier des FBI und du kommst nicht an sie ran! Unsere Psychologen meinen, dass wir seinen Appetit weiter anregen sollten.“ Ralphs Gestik wurde immer expressiver. „Wir wedeln mit einem duftenden Croissant, frisch aus Paris importiert, unter seiner Nase herum, bis er zugreift, und dann hauen wir ihm auf die Finger. Was sagt unser Croissant dazu?“


  „Er scheint mir hungrig genug zu sein.“


  Ralph inspizierte sie unverfroren und stellte fest: „Dann sollte er sich lieber für ein Frühstück mit Schinken und Speck entscheiden. An unserem Croissant ist kaum was dran. Und jetzt seid endlich einmal ernst und hört mir zu. Die Sache ist nämlich heikel, das wollte ich euch erklären. Der Mörder ist kein Triebtäter, der aus der Psychiatrie entwichen seinen Dödel in den nächsten Auspuff steckt. Sarah hat er sich erst geholt, nachdem sie eine Woche mit ihrem Daddy im Tal verbracht hatte, und bei euch hat er auch eine Woche verstreichen lassen, bis er in Aktion getreten ist. Daraufhin hat er sich einige Monate Schaffenspause genehmigt, ehe er wieder zugeschlagen hat. Diesmal waren beide Opfer sorgfältig ausgewählt. So viele junge Latinas schwingen in Anchorage nicht das Tanzbein. Acht Frauen haben wir kontaktiert, damit sie zu Hause bleiben oder verreisen ... Leider habe ich keinen Urlaub erhalten, um sie zu begleiten.“


  Anna ging nicht auf sein Grinsen ein. „Wieso hat er sich Frauen ausgesucht, die bestimmte Charakteristika mit mir gemein haben? Die Stickbilder waren doch eindeutig genug. Und er hätte einfach meinen Namen dazu schreiben können, den muss er kennen, schließlich waren wir im Sommer in den Medien.“


  „Ich werde mir die Frage notieren und sie ihm stellen, sobald wir ihn gefasst haben. Bis dahin kann ich nur unseren Profilern nachplappern: Ihm geht es um die ästhetische Gesamtwirkung. Bei der Eiskunstläuferin hat er zum Beispiel wasserfeste Schminke verwendet, damit sie auch nach der Nacht im Schnee in voller Schönheit gefunden wird.“ Er rieb sich den Nacken. „Ob ihr es glaubt oder nicht, wir haben sogar Künstler und Kunstkritiker zu dem Fall befragt. Einer legte uns nahe, darin eine subjektive Kunstperformance im Widerspruch zur dominanten Regelästhetik zu sehen. Mit der dominanten Regelästhetik meinte er wohl altmodische Doktrinen wie: Du sollst nicht töten. Ein anderer wies auf die anti-elitäre, revolutionär demokratische Komponente der Prozesskunst hin. Klingt wie eine Einladung mitzumorden.“ Er schüttelte den Kopf, dass die Wangen wackelten. „Ich bin gegen den Experten-Zirkus! Ein Kommissar jagt einen Mörder, dabei hilft ihm sein Team, aber im Grunde ist es ein Kampf Mann gegen Mann. Ich bin ein bisschen altmodisch.“


  „Und was ist der Plan, falls der Bösewicht nicht zum Showdown in die Stadt geritten kommt?“, fragte Anna.


  „Wir haben Fotojournalisten eingeladen, um dich zu knipsen. Die Mehrheit im Team war für den Playboy, ich habe ein Modemagazin durchgesetzt. Sie müssten jederzeit eintreffen. Du kannst entscheiden, wie viel Haut du zeigen möchtest. Im Idealfall macht ihr nicht nur Werbung für Pelzmäntel. Das Magazin stellt die Fotos online und schreibt deinen Namen dick darunter. Wenn der Mörder hell genug ist, dich ab und an zu googeln, wird er dich finden. Und wenn ihm das Croissant zusagt ... Du kennst die Theorie.“


  Jan beobachtete Anna. Die Idee gefiel ihr offensichtlich.


  „Noch wichtiger ist dein großer Auftritt heute Abend“, sagte Ralph.


  „Was?“


  „Du tanzt im Show-Palast von Anchorage.“


  Sie riss die Augen auf. „Das kommt nicht infrage!“


  „Wir passen auf dich auf wie auf den Präsidenten.“


  Anna schob ihren Stuhl zurück und legte die Hände auf die Tischkante, als wolle sie sich erheben. „Heute Abend? Das ist viel zu knapp! Ich brauche mindestens eine Woche zum Üben! Was für eine Show ist das?“


  „Ich fühle mich geehrt. Wenn du sonst keine Sorgen hast, musst du meiner Bewachung wirklich vertrauen!“


  Sie faltete die Hände auf dem Schoß. „Wenn ich den Mörder verrückt machen soll, darf ich nicht unvorbereitet und übermüdet auf der Bühne herumstolpern.“


  „Du hast weiter gedacht als ich.“ Ralph lachte verschmitzt. „Aber ich kann dich beruhigen: Das Ganze ist ein wunderbar anti-elitärer Event, wie unsere Kunstkritiker sagen würden. Die wesentliche Herausforderung liegt darin, sich in das Outfit hineinzuzwängen. Danach musst du bloß noch ein bisschen Beine schlenkern, während vorne die Sängerin ihr Silikon wippen lässt.“ Er senkte die Stimme und warf einen Blick zur Tür. „Ich verrate euch ein Geheimnis: Ihr wurde davon nicht nur in die Oberweite gespritzt, sondern auch ins Oberstübchen. Beides war ursprünglich knapp ausgefallen. Sie ist jedenfalls hier in Alaska sehr beliebt und ihr werdet jede Menge Applaus erhalten ... falls es nicht zu einer unvorhergesehenen Unterbrechung kommt.“


  „Von mir aus.“ Anna lehnte sich enttäuscht zurück. „Woher weiß der Mörder, dass ich auftrete?“


  „Wir haben bei der Pressekonferenz ein Werbeplakat für die Show im Hintergrund aufgehängt. Das ist ungewöhnlich genug, um ihm aufzufallen.“


  „Wie wollt ihr mich schützen?“


  „Wir werden um die hundert Agenten und Polizisten im Einsatz haben. Verkleidet unter den Zuschauern und Platzanweisern, in Kampfmontur in den Nebenräumen, in der Zentrale für die visuelle und computergestützte Auswertung der Videoüberwachung. Am Eingang wird ein Bettler mit einem Sprengstoffhund warten, der an den Besuchern herumschnüffelt. Allerdings sind das Sicherheitsvorkehrungen gegen extrem unwahrscheinliche Gefahren. Wie mit einem Helm zu Bett gehen. Der Mörder will dich nicht aus der Distanz erschießen, und er weiß, dass er fünf Kilo Blei zunimmt, ehe er auch nur die Bühne erreicht.“


  „Aber –“


  „Es kann absolut nichts schiefgehen! Wir haben für alles Reservepläne und –“


  „Das meine ich nicht. Aber wenn ihr jetzt schon wisst, dass er sich nicht zeigen wird, was soll das dann?“


  „Zieh die Stirn nicht so in Falten! Ich habe der Fotografin versprochen, dass du makellos schön bist. Einen Versuch ist der Show-Palast wert, schließlich kommen die Mörder auch zum Begräbnis ihrer Opfer, wenn du den Vergleich gestattest, womit ich sagen will: Sie sind oft eher manisch als rational, und es ist durchaus möglich, dass unser Mörder der Versuchung nicht widerstehen kann, dich aus der Nähe zu sehen. Aber selbstverständlich haben wir über den heutigen Abend hinaus gedacht. Deswegen haben wir uns eine Agentin des mexikanischen Geheimdienstes ausgeliehen, die dir ähnelt. Falls ein Einsatz notwendig wird, bei dem wir nicht für deine Sicherheit garantieren können, agiert sie als dein Double. Sie wird heute bei den Proben im Show-Palast dabei sein, damit sie dein Verhalten live kennenlernt.“ Er hob eine Augenbraue und lauschte. „Ich habe den Eindruck, dass unser Besuch angekommen ist.“


  Sie gingen in einen Nebenraum. Bildschirme bedeckten eine Wand. Aus verschiedenen Winkeln sahen sie zwei Kleinbusse vor dem Tor warten. Ein Wärmesensor zeigte die beiden Insassen und den Motor des vorderen Busses in Rot und Gelb. Das Fenster auf der Fahrerseite wurde heruntergelassen und eine Frau mit kurz geschorenen, weiß gebleichten Haaren gab ein Kennwort durch. Die Busse rollten auf den Vorplatz und parkten so, dass sie rückwärts vor der Eingangstür zum Aufenthaltsraum standen. Einige der Bildschirme wechselten die Perspektive. Ein Agent ging zu den Kleinbussen, durchsuchte die Kurzhaarige und brachte sie ins Haus. Ihre Kollegen trugen Ständer und Kisten unter das schneefreie Vordach. Auch sie wurden gefilzt, dann erst durften sie eintreten und sich zur Kurzhaarigen an den Tisch setzen, während zwei Agenten die Ausrüstung in den Aufenthaltsraum schleppten und gründlich inspizierten.


  Die Spannung um Ralphs Augen wich. Er wandte sich von den Bildschirmen ab und legte seinen klobigen Arm um Annas Schulter. „Jetzt hängt alles von dir ab. Nur du kannst meine Karriere vor dem Abgrund bewahren. Sei hinreißend!“


  Sie gingen hinüber in den Aufenthaltsraum. Die Männer in Schwarz bauten bereits das Equipment auf. Die Kurzhaarige kippelte mit ihrem Stuhl, die kniehohen Lederstiefel auf dem Tisch übereinandergeschlagen. Als sie Anna entdeckte, hielt sie in der Bewegung inne und fixierte sie. Dann spreizte sie ihre Finger wie Krallen auf dem Tisch, zog sich daran nach vorne, fauchte und schnellte in den Stand. „Ausgezeichnet! Am Strand, eine Muschelkette, nein, Haifischzähne. Wir nehmen Führungslicht von links, 1,2kW HMI, Fülllicht rechts und einmal Spitzlicht. Alles in 6500K. Haltet ein paar Colorgels bereit, 104/202 zum Ausprobieren!“ Einer der Männer schrieb ihre Stakkato-Anweisungen auf ein Whiteboard, das noch am Boden lag, während sie schon Anna umarmte.


  Sie wies die untätigen FBI-Agenten an, den Tisch zur Rückwand zu schieben und die Couch darauf zu heben. Dann fuhr sie Anna mit beiden Händen durchs Haar und gab Mienen vor, die Anna imitierte. Kaum war der erhöhte Thron bezugsfertig, nahm sie Anna mit sich hinauf. Sie flüsterten.


  Ein Scheinwerfer ging gleißend an. Der gereizte Blick der Kurzhaarigen blieb an Jan hängen. „Was hältst du eigentlich von Mode und Designermarken?“ Die Frage überrumpelte ihn. Diese aufdringliche Fotografin hatte ihn ignoriert – und nun sprach sie ihn an, als würden sie sich längst kennen.


  „Marken sind wichtig“, antwortete er verspätet. „Schließlich können die Psychologen nicht alle Identitätsprobleme beheben.“


  „Dann macht es dir doch sicher nichts aus, wenn du bei den Aufnahmen nicht dabei bist?“


  „Ihr wollt mich rausschicken?“


  „Wie könnte sich Anna auf die Kamera konzentrieren, wenn ein Adonis wie du hinter mir herumscharwenzelt?“ Den ironischen Unterton hätte sie sich sparen können. Neben ihren drei gelackten Affen fühlte er sich unansehnlich genug. Er trollte sich in sein Zimmer und schlug versehentlich die Tür zu.


  Warum hatte Anna nicht darauf bestanden, dass er bliebe? Oder hatte sie ihrer neuen Freundin gar eingeflüstert, dass sie lieber ohne seine Anwesenheit fotografiert werden würde? Er warf sich mit den Schuhen aufs Bett. Was bedeutete er ihr überhaupt? Ralph hatte von einem Lover in Paris gesprochen. Hatte er sich über ihr Leben informiert oder einen blöden Witz gemacht? Und was wusste Ralph von seinen eigenen tristen Monaten in Berlin?


  Der Sommer in Alaska hatte nicht den großen Wandel gebracht, nur die große Katastrophe. Neidisch dachte er daran, dass Jenny aus dem elterlichen Gefängnis ausgebrochen und eine andere Person geworden war. Nur er, er würde sich nie ändern.


  Nein, das war sinnloses Selbstmitleid, sie waren erst sechs Stunden in Alaska, seine Zeit würde noch kommen. Er stand auf, nahm eine kurze, kalte Dusche und rasierte sich sorgfältig.


  „Jan?“ Anna stand vor der Badezimmertür.


  „Ja.“


  „Wir sind schon bei der letzten Serie. Willst du nicht dazukommen?“


  „Nein, die Fotografin will mich nicht dabei haben.“


  „Aber das Fotomodell.“


  „Die Fotografin hat entschieden.“


  „Ehrlich, du hast so ablehnend geschaut, ich kann verstehen, dass sie dich loswerden wollte. Aber ich habe mit ihr geredet, und wenn du ein bisschen netter guckst, wird sie dich in Ruhe lassen.“


  „Meinetwegen. Ich bin gleich so weit.“


  Er zog sich rasch sein einziges Hemd mit Kragen und seinen besten Pullover an und ging in den Aufenthaltsraum.


  Dort war es ungemein warm, alle Heizungen waren voll aufgedreht. Die Fotografin stand hinter einer Kamera auf Rollen, zwei ihrer Lakaien bedienten das Licht, der dritte, glatzköpfige hielt ein Schminkköfferchen bereit.


  Anna lehnte an der Wand, eine Hand in die Hüfte gestützt, die andere um den Nacken geschlungen, den Kopf leicht erhoben. Sie bedachte Jan einen Blick, der seine Lust noch heftiger in die Höhe schnellen ließ als ihre Pose im Bikini.


  „So ist es gut!“, rief die Fotografin. „Aber bleib bei der Kamera.“


  Der Hauch eines Lächelns zeichnete sich auf Annas Gesicht ab. Sie wusste, wie sehr sie ihn erregte, dessen war sich Jan plötzlich gewiss.


  „Komm her, Jan!“ Die Fotografin wedelte wild mit einem Arm, ohne aufzublicken. „Stell dich hinter mich, dann schaut sie endlich wieder zur Kamera!“


  Jan kam zu ihr. Die Situation faszinierte ihn – als würde sich Anna nur ihm präsentieren.


  „Halt!“, rief die Fotografin. „Was treibst du da?“


  Anna drückte ihre Brust weiter heraus, ließ den Kopf seitlich nach hinten senken und öffnete ihre Lippen.


  „Ja! Ja! Perfekt, bleib so! Mehr Fülllicht! Noch etwas! Ja!“ Die Fotografin schrie ihre Befehle wie eine Hysterikerin, blieb dabei jedoch bewegungslos auf ihre Arbeit konzentriert.


  Anna lachte, schüttelte ihren Kopf, dass ihr die Locken in die Stirn fielen, und ging auf die Kamera zu.


  „Was ist?“ Die Fotografin richtete sich irritiert auf. „Warum verlässt du deinen Platz?“


  „Das reicht“, sagte Anna. „Danke, es hat Spaß gemacht.“


  „Wir sind noch nicht fertig. Ein paar Schüsse brauchen wir noch.“


  Anna grinste. „Ralph hat gesagt, dass niemand auf mich schießen darf.“


  „Mädchen, du weißt nicht, was für fantastische Aufnahmen wir gerade gemacht haben! Und das ohne ein richtiges Studio. Die letzten Fotos waren sensationell. Wir können jetzt nicht abbrechen!“


  Anna hängte sich bei Jan unter und raunte ihm zu: „Bringst du mich in mein Schlafzimmer?“


  Sie zog ihn mit sich. Obwohl er zu überrascht war, um zu antworten, lächelte er über die Szene: Als führte er eine Dame in die Oper, bloß dass die Schöne halbnackt war.


  „Kein Bikini-Wetter heute!“, rief Anna, hüpfte in ihr Bett und schlüpfte unter die Decke.


  Er holte einen Stuhl heran, da er fürchtete, seinem Verlangen nicht widerstehen zu können, wenn er sich wieder neben sie aufs Bett setzen würde.


  Erwartungsvoll blickte Anna ihn an, fast ekstatisch. Wollte sie von ihm hören, was er bei ihrem Anblick empfunden hatte?


  „Und?“, fragte sie schließlich.


  „Demnächst brauchst du das FBI, um dich vor den Paparazzi zu schützen.“


  Sie kicherte. „Der arme Mörder. Wenn er die Fotos sieht ...“


  Schwarzer Humor als Stressabbau – und trotzdem missfiel es Jan, dass sie den Mörder selbst im Witz in die Zuschauer einbezog, denen sie gefallen wollte. Sie wollte gefallen, nicht nur ihm, sondern allen Betrachtern. Dass sie ihn zu den Aufnahmen dazu geholt hatte ... es war natürlich nett gewesen, ihn nicht weiter schmollen zu lassen, aber sie wollte sich ihm auch zeigen. Und dass sie jetzt zum zweiten Mal mehr oder weniger unbekleidet unter der Decke lag und er sich nach ihr verzehrte, war kein Zufall. Wieso berauschte sie sich so an ihrer Anziehungskraft?


  „Ist das denn so wichtig, ob man schön ist?“ Er hörte das Pathos heraus, konnte jedoch nicht anders. „Du siehst dich ein paar Minuten im Spiegel, aber den ganzen Tag siehst du die Welt um dich herum. Im Schönen dieser Welt mitzuschwingen, das ist Glück. Kennst du das? ‚Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr. Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben, wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben und wird in den Alleen hin und her unruhig wandern, wenn die Blätter treiben.‘ Und zu den Mädchen spricht Rilke: ‚Dichter sind, die von euch lernen, das zu sagen, was ihr einsam seid.‘ Ist das nicht so wundervoll, dass man ... verzweifelt?“


  Ihr Make-up gaukelte die nimmersatte Verführerin vor, doch nun lächelte sie erschöpft. Sie schaute ihn aus halbgeschlossenen Augen an und schien zu überlegen, ob sie dem Sinn der Worte nachgehen oder sie vorbeifliegen lassen sollte.


  Jan war mutlos. Das Phantom der Oper versteckte seine Hässlichkeit hinter einer Maske und fesselte die Geliebte durch die Musik. Doch er hatte nicht diese Kraft, er war kein Genie, das die Frauen mit seiner Kunst in den Bann schlagen konnte, nur ein junger Schwärmer wie so viele. „Ach, es ist immer das Gleiche.“ Er seufzte.


  „He! Was machst du für ein Gesicht?“


  „Schon gut.“


  „Raus damit! Vielleicht verstehe ich dich.“


  Er dachte nach, dann sagte er: „Du klingst in dem Schönen, du musst es hinaustragen. Doch der Stein nimmt nicht die Formen deiner Seele an und du meißelst ihn zu Staub. Auf der Leinwand leuchtet nicht das Abbild deiner Ekstase, so viele Schichten du auch über sie legst, ehe du sie zerreißt. Und meine Worte sind stumpf.“


  Sie zog die Beine an. „Was du da gesagt hast ...“ Ihre Stimme flößte Jan Furcht ein. „Ach, egal.“


  „Nein, ist es nicht.“


  „Es war nur so eine dumme Assoziation, wegen der ganzen Anspannung.“


  „Sag es mir!“


  „Ich habe es nicht richtig durchdacht, aber irgendwie sucht der Mörder ... die grenzenlose Lust, die totale Hingabe, das unendlich Schöne, und seine Opfer büßen, weil er das Unmögliche will. Daran hast du mich erinnert.“


  


  


  3. Kapitel


  Die Spiegelwände warfen die blauen Lichter, die an den Säulen blinkten, hundertfach zurück. Nur noch wenige Besucher strebten dem Ausgang entgegen, an dem Jan und der Agent Tom in den Uniformen des Show-Palastes standen. Eine runzelige Frau stützte ihren gebeugten Mann, der alle zehn kurzen Schritte verschnaufen musste. Als sie an Jan vorbeikamen, wünschte er ihnen einen schönen Abend.


  Das Licht wechselte zu Pink, der Vorraum wirkte nun noch kitschiger. Passend zur Show. Je länger die Beine, desto dünner die Stimmen, hatte Ralph gesagt. Jan lächelte. Langsam wich die Spannung von ihm. Nichts war passiert, das war die gute Nachricht. Die schlechte war: Etwas würde passieren – an einem anderen Tag.


  Drei pummelige Frauen schlichen in ein Gespräch vertieft zur Garderobe, kramten in ihren Handtaschen nach den Coupons und bekamen ihre Mäntel gereicht. Sie ähnelten sich wie Schwestern. Jan hatte alle 600 Zuschauern beäugt, wie Ralph es ihm eingebläut hatte: erst die Körpergröße – mit Spiel nach oben, falls der Einsiedler Absätze trug – dann der Ausdruck der Augen. Verdächtigen sollte er einen Flyer für eine kommende Aufführung in die Hand drücken, um sie eingehender zu mustern. Ein Dutzend Flyer hatte er verteilt, ohne auch nur einmal Alarm zu schlagen.


  Die Schwestern waren gegangen, der Vorraum stand leer. Gelangweilt unterhielten sich die Angestellten in der Garderobe. Die Lichter sprangen auf Gelb um. Danach kämen noch Türkis und Orange, ehe sie wieder zu Blau gelangen würden. Jan hatte die Abfolge zigmal über sich ergehen lassen. Was für ein Kitsch! Die Amerikaner schafften es, jede Stimmung mit künstlichem Kaminfeuer, elektrischen Kerzen am Weihnachtsbaum und blinkender Neonwerbung in den Innenstädten kaputtzumachen. Außer der Strecke vom Flughafen zum Bungalow und von dort zum Show-Palast hatte er zwar bislang nichts vom Land gesehen, aber was davon nach Deutschland überschwappte, reichte ihm für ein Urteil über den amerikanischen Sinn für Ästhetik.


  Schritte näherten sich. Ein älterer Herr eilte um die Ecke. Unter seinem offenen Mantel trug er einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Sein Gesicht war verdeckt, da er sich gerade einen Hut aufsetzte und dessen Sitz mehrfach korrigierte. Jan hielt ihm einen Flyer entgegen. Der Mann senkte den Arm, wies Jan mit einem gereizten Blick zurück und lief weiter.


  Jans Atem stockte. Diese Rücksichtslosigkeit in den Augen ... Der Einsiedler!


  Er fuhr herum und nickte Tom zu. Der zögerte. Jan nickte vehement, woraufhin Tom das Kinn zum Mikrofon am Kragen senkte und „Zugriff! Alter in Schwarz“ flüsterte.


  Der Mann stieß die äußere Doppeltür auf und wurde sofort von mehreren Personen überwältigt und davongeschleift. Sie hatten ihn! Jetzt musste der Einsiedler nur noch der Mörder sein.


  Tom und Jan blieben auf ihren Posten und warteten. Das Einsatzkommando, das hinter der Bühne positioniert gewesen war, eskortierte Anna zum Ausgang. Sie winkte Jan zu und er entnahm der heiteren Geste, dass sie schon von der Festnahme gehört hatte. Die Gruppe verließ gerade das Foyer durch das glitzernde Portal, da stürmte Ralph herein.


  „Großartig!“, rief er, als deklamiere er im Theater. „Wir haben ihn! Den Mäzen dieses hohen Hauses der Künste! Keine Umstände, jeder kann sich irren, und dass er nebenbei Ehrenbürger von Anchorage ist, sei‘s drum!“


  Am liebsten wäre Jan zwischen den Marmorplatten versunken. Er fuhr mit dem Blick das rosa Muster nach, das sich auf jeder zweiten Platte wiederholte. Beschämt folgte er Tom zum Ausgang. Als er an Ralph vorbeikam, murmelte er: „Er hatte so einen rücksichtslosen Ausdruck.“


  „Ach so! Warum hast du das nicht gleich gesagt? Wenn wir ihm das erklären, ist er bestimmt versöhnt.“


  „Ralph!“ Tom stellte sich schützend vor Jan und schob ihn hinaus. Im Wagen sagte er: „Was hat er nur? Er war schon immer aufgedreht und ein bisschen launisch, aber in den letzten Wochen ... Nehmt ihn nicht zu ernst.“


  Anna knuffte Jan mit dem Ellenbogen. „Guck nicht so! Du kannst nichts dafür.“


  „Er hatte wirklich Ähnlichkeit mit dem Einsiedler.“


  „Warum hast du ihm dann nicht eins auf die Nase gehauen?“


  „Damit er dem Einsiedler nicht mehr ähnelt?“ Jan grinste und versuchte, sich über den Vorfall lustig zu machen.


  Anna verdrehte die Augen. „Ralph natürlich. Wenn er dich so fies anmacht, musst du gegenhalten.“


  Die Neonwerbung erhellte die Schneelandschaft. Jan blickte aus dem Fenster. „Er hat bestimmt viel Druck von oben.“


  „Klar. Bloß ist das nicht der Grund, warum du gekniffen hast. Und vorhin, als dich die Fotografin abserviert hat, da hast du auch eine beleidigte Miene –“


  „Weißt du was, Anna?“ Jan holte tief Luft. „Du kannst mich mal!“


  „Spinnst du?“


  „Auf der Bühne bist du elegant und alles, aber mit mir springst du um, als ...“


  Sie lachte. „Eins habe ich vergessen, dazuzusagen: Bei mir brauchst du dich natürlich nicht zu wehren!“


  Im Bungalow nahmen sie ein Abendessen aus der Mikrowelle zu sich. Anna duschte, Jan blieb im Aufenthaltsraum. Er fläzte sich auf die Couch und dachte nach. Anna hatte recht, er durfte sich im Leben nicht verstecken, er musste sich wehren, wenn er angegriffen wurde, und wagen, Anderen zu missfallen.


  Er ging in Annas Zimmer, knipste die Lampe an und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf das Bett. Das Licht leuchtete den nackten Raum unfreundlich aus. Er drückte auf den Schalter. Andererseits, im Dunkeln auf Anna zu warten ... sie könnte sich erschrecken. Er schaltete das Licht wieder ein.


  Anna kam herein. Der Saum ihres blauen, verwaschenen Herren-Bademantels schleifte über den Boden. Das Ding musste sie im Bungalow aufgetrieben haben.


  „Hallo“, sagte sie verwundert.


  Jans Herz klopfte spürbar. „Tut gut, eine heiße Dusche.“


  „Ja.“


  „Brauchst du einen Moment für dich?“


  „Geht schon.“ Sie rollte die Ärmel des Bademantels über die Handgelenke, zog den Stuhl vom Tisch heran und setzte sich.


  „Wie war das Proben heute?“


  „Lasch. Aber nachdem ich mir gesagt habe, dass das Ganze nichts mit Ballett zu tun hat, war es nett. Die Mädels waren ziemlich aufgeregt wegen des FBI und fanden mich mutig.“ Sie wischte sich eine nasse Strähne aus der Stirn.


  Jan suchte nach einer neuen Frage, doch Anna redete weiter: „Mein Double war auch da. Am ähnlichsten ist die Farbe ihrer Augen – wegen der gefärbten Kontaktlinsen. Wenn mich der Mörder wirklich mit ihr verwechselt, kannst du ihn das nächste Mal ganz einfach identifizieren: Er trägt einen Stock und eine gelbe Armbinde mit drei schwarzen Punkten.“


  „Also keine Gefahr, dass ich mich in dein Double verliebe?“ Die Waghalsigkeit ließ sein Herz noch schneller schlagen.


  Anna lachte. „Schwer wäre es nicht, sich in die zu verlieben. Sie schaut dich an, als habe sie gerade etwas ausgefressen und Lust, gleich noch einen draufzusatteln. Bloß könnte sie am Morgen danach feststellen, dass sie deinen Namen vergessen hat. Nicht so dein Typ, glaube ich.“


  „Da bevorzuge ich das Original.“


  „Die dich nur im Schlafanzug in ihr Bett lässt, wenn sie dich nicht lieber auf eine Matratze daneben verbannt?“ Anna zwinkerte ihm zu und stand auf, nahm ein Handtuch aus dem Schrank und rubbelte sich damit die Haare.


  „Wie ist eigentlich Paris?“ Die Frage, deretwegen er gekommen war.


  „Zum Verlieben! Die Cafés, die Plätze, die Brücken, alles so gediegen und lebendig.“ Sie wickelte das Handtuch um den Kopf. „Wie steht mir der Turban? Warst du schon einmal im Musée des Arts premiers? Ein moderner Bau mit all der indigenen Kunst, die sich die Franzosen in ihrem Kolonialreich zusammengeraubt haben.“


  Jan hätte sich gerne auf ein Gespräch über Museen eingelassen, aber er hatte sich vorgenommen, mannhaft zu sein. „Und du? Wie lebst du so?“


  „In Les Lilas, ein bisschen außerhalb. Paris ist teuer. Zum Glück habe ich nur zwei kleine Fenster, so schlecht, wie die abgedichtet sind, hätte die Gasheizung sonst null Chance.“


  „Da wirst du nicht viel in deiner Wohnung rumsitzen. Hast du sympathische Leute kennengelernt?“


  „Ob ich mich integriert habe? Besser als in unsere Gruppe im Sommer? Als in der Schule?“ Sie setzte sich auf den Tisch, weiter von ihm entfernt als zuvor. „Weißt du, das macht mir weniger aus als dir. Du fühlst dich verpflichtet dazuzugehören, selbst wenn du eigentlich sehen müsstest, dass die Leute so miteinander umgehen, dass du gar keinen Bock hast mitzuhalten. Ich suche mir die Menschen raus, mit denen ich etwas anfangen kann, und der Rest ist mir egal. Das Problem ist, dass die Leute damit nicht leben können. Wenn sie merken, dass sie mir egal sind, werden sie gehässig. Zum Glück kann ich keine Gedanken lesen, sonst würde ich mich nicht mehr in die Ballettschule trauen ... Aber ich habe dort auch eine Freundin gefunden, und in meinem Haus wohnt eine Mutter mit zwei Kleinkindern. Wir kochen manchmal zusammen, Grießbrei und Crêpes, und zur Abwechslung Kartoffelpuffer.“


  „Und ... sonst?“


  „Immer nur das!“ Sie verdrehte die Augen. „Ich glaube, wir haben sie konditioniert. Sobald ich die Küche betrete, wollen sie etwas Süßes.“


  „Und sonst so?“ Er schluckte und versuchte, sich lässig zu geben. „Wie sind die französischen Lover?“


  Die Wärme, die mit den Kleinkindern in Annas Ausdruck getreten war, erlosch. Sie blickte einfach nur vor sich hin. Andere Menschen hielten mit ihrem Gesprächspartner freundlichen Augenkontakt, während sie nachdachten. Doch Anna wandte sich unerschütterlich nach innen und mutete ihrem Gegenüber zu, ihre momentane Gleichgültigkeit zu ertragen. Unbehaglich rutschte Jan in eine andere Position.


  „Ich habe einen Pianisten kennengelernt. Und davor einen Studenten, aber mit dem habe ich mich zerstritten.“


  „Pianist“, stieß Jan hervor, nickte und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Seine Wangen bebten.


  „Du weißt, wie viel du mir bedeutest. Wir sind uns so nahe gekommen, ich kann dir über mein Leben erzählen, vielleicht nicht viel, aber mehr, als ich Anderen sage. Ich vertraue dir. Im Sommer, da hast du zu mir gehalten, obwohl du zur Gruppe gehören wolltest. In der Gewitternacht warst du sogar bereit, dich Greg entgegenzustellen, ganz gleich, wie viel stärker er war. Und du hast für mich gelogen. Für andere wäre das eine Kleinigkeit, aber du musstest dich selbst überwinden, um mich zu schützen. Mit dir fühle ich mich sicher, deswegen wollte ich dich dabei haben ... Aber wir werden nie zusammenkommen, ist dir das klar?“, endete sie wütend.


  „Wovon redest du?“ Er hatte mit der Antwort zu lange gewartet. „Ich will Laura befreien und die Täter hinter Gitter bringen, die für Michaels Tod verantwortlich sind. Deshalb habe ich dich begleitet. Und weil ich dein Freund bin.“ Seine Stimme klang unnatürlich. Hörte sie das? „Du kannst in Paris schlafen, mit wem du willst, das berührt mich nicht. Ich habe mein eigenes Leben in Berlin.“ Er stand auf. „Jetzt will ich nicht länger dein Bett in Beschlag nehmen.“


  „Danke, dass du mitgekommen bist“, rief sie ihm nach.


  Aufgewühlt, wie er war, zweifelte Jan, ob er einschlafen könnte. Dabei war es fast Mitternacht. Er ging in den Aufenthaltsraum und wollte sich ein Buch aussuchen, als Ralph von draußen hereinkam. Er hatte zwei Flaschen Bier dabei. Kurz und klar entschuldigte er sich bei Jan für seinen Ausreißer im Show-Palast, dann stießen sie an und sprachen von den Tänzerinnen, über deren Beine sich Ralph wortreich auszulassen wusste. Schließlich berichtete er, dass auch die Videoauswertung nichts ergeben habe. Der Mörder war nicht erschienen. Oder er war nicht der Einsiedler. Oder sie hatten ihn nicht erkannt.


  Sie wünschten sich eine gute Nacht. Jan legte sich hin. Das Bier half, er schlief sofort ein.


  Das Licht wurde angeschaltet.


  „Wach auf!“ Anna kniete neben ihm. Unter dem alten Bademantel trug sie einen schwarzen Pyjama.


  Er hielt sich die Hand schützend vor die Augen. „Was ist?“


  „Eine Frau ist verschwunden, noch eine, eine von den acht, die sie vorgewarnt haben.“ Sie sprach hastig, Jan konnte ihren Worten kaum folgen. „Sie unterrichtet Aerobic und Zumba und wohnt allein in ihrem Apartment. Um ein Uhr nachts, also jetzt vor drei Stunden, da ist ein Freund zu ihr gekommen, der hatte einen Schlüssel. Nur die Katze war da, und die ...“


  Jan nahm die Hand von den Augen. Anna biss sich auf die Lippen, eine Träne rollte über ihre Wange. „Es ist bloß ... Es fängt alles wieder an ... Es fängt alles wieder an.“


  „Komm zu mir.“ Er machte Platz im Bett.


  Sie schien zu ihm zu wollen, brach jedoch ihre Bewegung ab und wischte sich die Träne weg. „Es geht schon ... Die Katze war an der Lampe im Flur aufgehängt, mit dem Kopf nach unten, und der Bauch ...“ Ihre Stimme versagte erneut.


  „War aufgeschlitzt?“


  Sie nickte und streifte den Bademantel ab. Er schlug die Decke zurück, sie schmiegte sich an ihn. Es war ein eigenartiger Zustand: Jan war zugleich entsetzt und erregt.


  Anna atmete heftig. Nach einer Weile flüsterte sie: „Ich bringe ihn um.“


  Auch das war eigenartig: eine Frau in den Armen zu halten, die jemanden umbringen wollte. Jan rutschte zur Seite, um ihr Gesicht sehen zu können.


  „Wenn ich kann, werde ich ihn langsam sterben lassen.“ Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Damit er die Zeit hat zu bereuen, was er den Frauen angetan hat.“


  „Ich weiß nicht, das sollte das FBI übernehmen ... Vielleicht gibt es in Alaska noch die Todesstrafe, reicht das nicht?“


  „Nein!“


  Er spürte in sich keinen Hass wie Anna. Jeden Tag dachte er an Laura und schämte sich, dass er nicht helfen konnte und sein Leben weiterlebte, während sie die Hölle durchleiden mochte. Trotzdem wollte er die Täter nicht töten. Das war einfach nicht in ihm, nur Grauen und Abscheu.


  Sie stützte sich auf den Ellenbogen. „Ich hoffe, sie fallen mir in die Hände.“


  „Denk daran, wie es dir ergangen ist, nachdem du dich an Greg gerächt hast. Überlass das dem FBI.“


  Sie schloss die Augen und drehte sich auf den Rücken. Nach einer Weile löschte er das Licht und kuschelte sich an sie. Den Kopf halb auf dem Kissen, halb auf ihrer Schulter schlief er ein.


  Am Morgen war sie aus seinem Bett verschwunden. Er zog sich an und stieß in der Küche auf Tom. Sie tranken zusammen Kaffee und löffelten Cornflakes. Tom brach mit einer Taschenlampe auf, um den Zaun rund um das Gelände abzulaufen. Da Jan ihn nicht begleiten durfte, drehte er Kreise im dunklen Aufenthaltsraum und grübelte.


  Der Mörder schien beides zugleich zu sein: verrückt und berechnend. Er lebte mit seinen Opfern perverse Fantasien aus und nutzte sie für ein höheres Ziel, einen langfristigen Plan, aber diese scheinbar rationale, übergeordnete Perspektive war selbst vom Wahn durchdrungen. Denn was konnte Anna ihm bieten, damit sich all das für ihn lohnte? Was würde ihm solche Lust verschaffen, dass er sich dafür ein Großaufgebot des FBI einhandelte? Und alles ohne eine realistische Aussicht, sein Verlangen je befriedigen zu können.


  Jan ging zum Regal und blätterte in den Büchern. Es waren meist Thriller mit blutigen Covers, dazu einige Science-Fiction-Romane – das gleiche Gemetzel auf fernen Planeten.


  Tom kam vom Rundgang zurück und bot Jan sein eigenes Buch an: ‚Wer die Nachtigall stört‘ von Harper Lee. Da Jan den Autor nicht kannte und der Titel ansprechend klang, nahm er das Angebot erfreut an. Er richtete sich in seinem Bett ein. Die Geschichte war so gut, dass es ihm halbwegs gelang, sich darauf einzulassen.


  Im Flur grüßten sich Anna und ein Agent. Jan stand auf und setzte sich zu ihr an den Tisch im Aufenthaltsraum, wo sie frühstückte.


  „Geht es dir besser?“


  Sie machte eine vage Handbewegung und griff zu ihrem Kaffee. „Seit wann trägst du eigentlich eine Brille?“


  „Die ist neu.“ Er fasste sich an die Nase. Nein, er hatte sie abgesetzt. „Ich brauche sie gar nicht, nur eine Dioptrie.“


  „Manchen Männern stehen Brillen gut.“ Sie musterte ihn über den Rand der Kaffeetasse. „Sag mal, hast du zugenommen?“


  „Was weiß ich?“


  „Klar hast du zugenommen. Du musst mehr Sport treiben!“ Sie klemmte sich eine Strähne hinters Ohr. Der grobmaschig gestrickte Ärmel des Mohair-Pullovers spannte sich wie ein Flügel. Das dünne Rollkragenhemd, das sie darunter trug, schmiegte sich an die schlanke Linie des Arms. Anna war perfekt – und er nach ihrem Geschmack zu dick.


  Sie lächelte versöhnlich. „Oder lässt dir das Studium keine Zeit? Zu viele Hausarbeiten und Prüfungen?“ Jetzt auch noch das Studium! Das war kein Zufall. Ein Instinkt lenkte sie zu diesen Themen. Wollte sie ihn ärgern? Suchte sie Streit?


  „Morgen!“ Ralph platzte aus dem Flur herein. Unter seinen Augen hingen dunkle Ringe. „Immerhin ein Verbrechen habe ich aufgeklärt! Da ist die Kaffeekanne!“ Er goss sich einen Becher voll und blickte zwischen Jan und Anna hin und her. „Habe ich sogar ein Verbrechen verhindert? Ziemlich dicke Luft hier.“


  „Unter uns, Ralph“, raunte Anna, „man schminkt sich andersrum, das Blau gehört über die Augen.“


  Er schnitt eine Grimasse. „Bei uns geht alles drunter und drüber – keine Ahnung, wann ich mal wieder zum Schlafen komme oder wo unten und oben ist.“


  „Was habt ihr herausgefunden?“, fragte Jan.


  „Nichts. Kein Hinweis auf einen Einbruch oder eine Auseinandersetzung, keine Fingerabdrücke oder sonstigen Spuren. Man könnte glauben, dass die Frau Angst bekommen hat und Hals über Kopf verreist ist – bloß säbelt man selten noch rasch seine Katze auf, bevor man die Wohnung verlässt.“ Die düstere Miene widersprach der zynischen Überdrehtheit.


  „Dein Kaffee“, erinnert ihn Jan.


  Ralph setzte die Tasse an den Mund, da ertönte die Country-Sequenz. Er sah auf das Display des Handys, verschwand im Flur und erschien gleich wieder. „Das Double ist ebenfalls verschwunden!“


  „Juanita?“ Anna blickte betroffen.


  „Unsere mexikanischen Kollegen haben uns gewarnt, dass sie kapriziös ist wie eine Diva. Im nächsten Leben werde ich auch eine schlanke Frau.“ Mit beiden Händen umfasste er seinen Bauch und hob ihn leicht an. „Man könnte auch zwei aus mir machen.“


  „Scheiß auf deine Witze! Ihr habt auf die Tanzlehrerin aufgepasst und der Mörder hat sie sich geholt, und in der gleichen Nacht hat er sich mein Double geschnappt. Wie soll ich da noch daran glauben, dass ihr mich schützen könnt? Wie?“


  Ralph lief rot an, dann atmete er schnaufend aus und ließ die Schultern sacken. „Hör zu, Anna, ich garantiere persönlich für deine Sicherheit. Der Häuptling hat den Mörder unterschätzt und zu wenige Agenten auf den Fall angesetzt. Aber ich habe seit deiner Landung darauf geachtet, dass dein Schutz lückenlos ist. Nach dieser Nacht wird unser Kontingent deutlich aufgestockt werden, spätestens morgen wird ein Haufen Superhelden aus der Zentrale eintreffen. Wenn hier irgendjemand sicher ist, bist du es.“


  Anna musterte ihn herausfordernd. „Und woher weiß ich, dass du morgen nicht sagst: ‚Wir haben den Mörder schon wieder unterschätzt, jetzt hat er auch noch Anna entführt.‘?“


  „Ich werde dir erzählen, was passiert ist.“ Ralph kämpfte um Selbstbeherrschung. „Juanita war gestern Abend in einer Bar im Stadtzentrum. Sie ist mit einem Unbekannten abgezogen, mit dem sie sich lange unterhalten hatte. Wir haben eine gute Personenbeschreibung, vom eifersüchtigen Barkeeper, mit dem sie davor geflirtet hatte. Der Mann ist groß, blond, Ende zwanzig. Juanita war – nach allem, was mir ihre Vorgesetzten gesagt haben – eine mäßige Agentin mit wenig Disziplin und einer Schwäche für Männer, vor allem blonde. Damit hat der Mörder sie gekriegt, durch ihren eigenen Fehler. Für deinen Schutz habe ich die besten Agenten ausgewählt, und selbst wenn einer einen Fehler begeht, sind immer andere da, um das auszugleichen.“


  „Ich will eine Waffe“, forderte Anna.


  „Ich werde mit dem Häuptling darüber reden.“ Ralph schlüpfte in seinen Mantel. „Jetzt muss ich los ins Hauptquartier, wir müssen uns erstmal neu sortieren. Ihr habt Zeit für euch. Schaut euch ein paar Filme an.“


  Er ging hinaus und sie hörten den Motor starten, doch der Wagen fuhr nicht los. Nach zwei Minuten erstarb das Geräusch und Ralph kam hereingestapft, ohne sich um den Schnee an den Schuhen zu kümmern. „Mit der Tanzlehrerin hat er sich beeilt. Ein Quickie!“ Entschuldigend hob er die Hand. „Die Angestellte eines Strip-Clubs in Fairbanks hat sie gefunden, als sie das Etablissement putzen wollte. Die Tanzlehrerin war mit einem roten Tuch an die Metallstange in der Mitte des Saals gebunden. Wir haben die Ergebnisse noch nicht, vermutlich wieder eine Überdosis.“


  „In Fairbanks?“ Jan fragte sich, wie weit entfernt von Anchorage das lag.


  „Ja, und in ihrer Faust hielt sie eines der Mode-Fotos: Anna im Minirock mit offener Bluse und zerzaustem Haar. Übrigens eines der Fotos, die nicht online gestellt wurden. Keine Ahnung, wie er da rangekommen ist. Ich denke, die Botschaft ist eindeutig.“


  „Worauf willst du hinaus?“, rief Anna.


  „Für einen solchen Fall hatten wir das Double vorgesehen.“ Ralph grinste schwach. „Du musst dort nicht tanzen.“


  „Du willst wirklich, dass wir in den Club gehen?“, fragte Jan. „Was bringt das? Das ist viel zu riskant.“


  „So schnell, wie der Mörder die Leiche hat auftauchen lassen, sagt mir mein Bauchgefühl, dass wir gleich heute Abend dort aufkreuzen sollten. Aber lasst mich erst alles durchdenken, dann erkläre ich euch den Plan und anschließend kann Anna entscheiden, ob sie reinwill.“


  


  


  4. Kapitel


  Zwischen schneebeladenen Ästen leuchtete der blaue Himmel, die Sonne warf Schattenmuster auf die verschneite Straße. Sie durchquerten die Siedlung mit den Holzhäusern. Kinder spielten in bunten Anoraks. Ein Junge rutschte von einem der Schneehügel am Straßenrand, die Pick-ups verlangsamten ein wenig und beschleunigten gleich wieder.


  Am Flughafen wurden sie durch ein Seitentor in den Bereich für Cargo-Flüge eingelassen. Sie fuhren zwischen zwei Hangars hindurch zu einer Propellermaschine, vor der ein Dutzend Männer und Frauen standen. Ralph witzelte mit seinen Kollegen in der Sonne über vergangene Heldentaten und Blamagen. Sie wirkten nervös: Sie lachten zu laut und zogen zu selbstherrlich über die Dummheit überführter Krimineller her.


  Ein Kleinlaster traf ein. Ralph schob seine Schützlinge zur Treppe am vorderen Teil des Flugzeugs, während die Agenten Kisten und Taschen in den Laderaum verfrachteten. Jan überließ Anna den Fensterplatz in der ersten Reihe und setzte sich neben sie, Ralph nahm einen der Einzelsitze auf der anderen Gangseite. Der Rest der Mannschaft folgte bald, entledigte sich der Überbekleidung und verteilte sich im Flugzeug.


  Die Maschine rollte aufs Startfeld, beschleunigte und stieg rasch auf. Jan beeindruckte, wie sich die Berge an Anchorage heranstreckten. Sein Blick blieb an Anna hängen und er versuchte, den Ton ihrer gebräunten Haut zu ergründen, die hell wirkte gegen die schwarz aufgepeitschte Flut ihrer Haare.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und er schaute schnell hinüber zu Ralph, der an seinem schmalen Bart zupfte.


  „Bist du eigentlich verheiratet?“, fragte Jan aufs Geratewohl.


  „Verlobt war ich einmal. Eine tolle Frau: 90-60-90-120. Das letzte war der IQ. Aus irgendeinem Grund wollte sie mich trotzdem heiraten. Aber dann –“ Ralph zögerte einen Moment. „Sie hat es sich anders überlegt. In letzter Sekunde hat sie ihre große Liebe entdeckt, für einen Schulfreund von mir.“


  „Auf Schulfreunde kann man sich nicht verlassen“, bemerkte Anna.


  Ralph lachte. „Ja, ihr habt da eure Erfahrungen gemacht. Was ist eigentlich aus dieser Jenny geworden, die euch am Ende fast durchgegangen wäre?“


  „Das letzte Mal habe ich mit ihr Anfang Oktober telefoniert, und da hat sie ziemlich deutlich durchblicken lassen, dass sie keinen Kontakt mehr wünscht“, sagte Jan. „Ich habe ihr trotzdem noch eine E-Mail geschickt, aber keine Antwort erhalten.“


  „Der läuft er hinterher und bei mir hat er sich nicht ein einziges Mal gemeldet“, beschwerte sich Anna.


  Jan verwirrte dieser Einwurf trotz des spaßhaften Tons. In der Nacht hatte Anna bei ihm Zuflucht gesucht. Am Morgen hatte sie ihm versteckte Gemeinheiten vor den Latz geknallt, bis die dramatischen Geschehnisse sie unterbrochen hatten. Seitdem hatten sie keine Minute mehr unbeobachtet zu zweit verbracht, und jetzt tat sie so, als habe sie in Paris seinem Anruf entgegengefiebert.


  „Aus rein professionellen Gründen bin ich verpflichtet, euch eine Frage zu stellen“, Ralph schaute seriös. „Was zum Teufel läuft zwischen euch beiden eigentlich?“


  Anna wartete, doch da auch Jan schwieg, sagte sie: „Wir ... Als wir aus Alaska zurückgekommen sind ...“ Ihre Unterlippe zitterte, sie schluckte. „Er war in Berlin und ich in Paris.“


  Nach einigen Sekunden fragte Ralph väterlich: „Und? Der wahre Grund?“


  Anna schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen.


  Ralph wandte sich an Jan: „Du hättest dich gerne bei ihr gemeldet, nicht wahr?“


  „Ja.“ Er blickte Anna in die Augen. „Ich habe sie sehr vermisst.“


  Sie schwiegen wieder, bis Ralph auflachte. „Ihr beide geht mir ganz schön unter die Haut. Wenn ihr nicht wieder zurück nach Deutschland müsstet, würde ich euch ab und an ausleihen und in den Zoo mitnehmen.“


  Anna hatte ihre Fassung zurückgewonnen und bemerkte spitz: „Dafür sind wir schon ein bisschen alt. Aber falls du wissen möchtest, wie Essen schmeckt, das nicht aus der Mikrowelle kommt, kannst du uns in Europa besuchen.“


  „So lange müssen wir nicht warten. Wenn wir aus dem Mörder Hackfleisch gemacht haben, kriegt ihr sicher eine Belohnung. Die können wir verfuttern.“


  Die beiden setzten den Schlagabtausch fort, als müssten sie sichergehen, dass die Gefühle nicht zurück an die Oberfläche kommen könnten. Jan grübelte, was Anna für ihn empfand und weswegen sie sich so wechselhaft verhielt.


  Das Flugzeug ging in einen unruhigen Landeanflug über. Fairbanks lag inmitten waldigen Hügellandes, durch das sich das gleichmäßige Band eines zugefrorenen Flusses schlängelte.


  Ralph musste den Einsatz vorbereiten und ließ seine Schützlinge unter Bewachung im Flugzeug zurück. Eine Weile darauf kam eine zierliche Mitarbeiterin eines Catering-Services und brachte ihnen Antipasti, gefüllte Cannelloni und Tiramisu, dazu eine Flasche Chardonnay. Das Essen war vorzüglich und zum Nachtisch gab es sogar ein Fläschchen süßen Himbeerweins aus Alaska. Jan und Anna stießen auf den Gastgeber an. Ihre Unterhaltung wurde immer heiterer, aus den Neckereien entwickelte sich ein unverblümter Flirt.


  „Wie die Gladiatoren!“ Jan fuchtelte mit dem Plastikbesteck durch die Luft. „Die haben auch ein Gelage vorgesetzt bekommen, bevor sie in den Kampf mussten.“


  „Soll ich der Tiger sein?“ Anna kicherte ausgelassener als sonst. „Ich bin viel zu satt, um dich noch aufzufressen.“


  „Dann bin ich der Tiger.“ Jan ließ das Besteck fallen und zeigte seine Krallen. „Und du bist die Gazelle.“ Er fuhr mit einer Pranke durch die Luft und fletschte die Zähne.


  „Jan, der Tiger?“ Sie beäugte ihn spöttisch. „Du würdest nur im Zoo satt werden.“


  Er schnellte vor und setze die Zähne an ihren Hals.


  Lachend floh sie den Gang hinunter, bis er sie packte und an sich presste. Da stieß sie ihm den Ellenbogen in den Magen. Auf eine Lehne gestützt rang er nach Atem. Bestimmt hatte sie ihre Kraft unterschätzt.


  „Mach so was nie wieder!“, zischte sie.


  „Wir haben geblödelt, es tut mir leid –“


  „Wenn du Frauen begrabschen willst, hast du heute Abend die Gelegenheit dazu.“ Sie lächelte kühl. „Du warst doch schon mal in Paris?“


  Jan nickte.


  „Auch im Moulin Rouge?“


  „Nein.“


  „Bist du gespannt auf heute Abend?“


  „Lass das! Wir wissen ja noch nicht einmal, was Ralph vorhat und ob wir wirklich mitgehen.“ Er wandte sich ab, sammelte das Plastikgeschirr vom Boden auf und stopfte es in einen Müllbeutel. Es war wirklich kein Zufall gewesen, dass sie ihn beim Frühstück mit ihren hinterhältigen Fragen auf Distanz gebracht hatte. Ob er zugenommen habe? Das war ein Präventivschlag gegen ein Liebesbekenntnis. Und als er ihr jetzt im Spiel nahegekommen war, hatte sie mit ihrem Ellenbogen durchgezogen. Er seufzte. „Lass uns frische Luft schnappen und uns die Beine vertreten.“


  Sie mummelten sich ein, bis nur noch Mund, Nasenlöcher und Augen frei blieben, und stiegen das Treppchen hinab. Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch den fernen Begrenzungszaun, der Wind blies Schneeschleier über die Piste. Da die Agenten sie nicht weiter gehen lassen wollten, drehten sie einige Kreise um die Maschine und flüchteten zurück ins Warme. Es wollte kein Gespräch mehr aufkommen und so schliefen sie.


  Als Ralph zu ihnen kam, war es schon dunkel. Er zog die Mütze ab und rieb sich die Wangen. „Lebenslang Alaska, was für eine Strafe!“ Er schüttelte sich und schmunzelte listig. „Na, war ich trickreich? Statt euch ein Besuchsprogramm zusammenzustellen, habe ich euch mit Wein abgefüllt. Man spart, wo man kann!“


  „Bis jetzt warst du vor allem mit Erklärungen sparsam“, sagte Anna.


  „Du hast recht, es ist an der Zeit, unseren Plan zu besprechen.“ Ralph hockte sich ihr gegenüber auf die andere Gangseite und stützte die Hände auf den Knien ab. „Wir gehen davon aus, dass der Mörder höchst ungeduldig ist, an dich heranzukommen, immerhin hat er zwei Frauen in einer Nacht entführt beziehungsweise entführen lassen, um Druck auszuüben. Trotz seiner Ungeduld ist er nicht im Show-Palast erschienen. Dafür hat er uns den Strip-Club als Ersatz angeboten. Der Ort ist interessant: Drinnen ist er schlecht zu sichern, aber von außen lässt er sich leicht umstellen. Wenn der Mörder nicht völlig verrückt ist, wird er sich nicht dorthin wagen.“


  Anna richtete sich im Schneidersitz auf, alle Müdigkeit schien von ihr gefallen, Blick und Stimme waren hart. „Also haben wir eine ähnliche Situation wie mit dem Show-Palast, auch wenn diesmal der Mörder einlädt: Wir gehen zu einem Treffen und erwarten, dass er nicht erscheint.“


  „Ja, das ist sozusagen strukturell in unserem Verhältnis angelegt, um es ein bisschen psychologisch zu formulieren. Entweder wir haben die Situation vollständig im Griff, dann zeigt er sich nicht, oder wir sehen vorher, dass wir die Kontrolle verlieren könnten, weswegen wir erst gar nicht darauf eingehen. Wir müssen den Punkt finden, an dem er sich gerade eine ausreichende Chance ausrechnet, mit dir zu entkommen, und wir trotzdem deine Sicherheit zu 99% gewährleisten können.“


  Jan, der in der Reihe vor Anna saß, rutschte zum Mittelgang, um sich besser in das Gespräch einmischen zu können. „Hast du nicht gesagt, du garantierst Annas Sicherheit unbedingt?“


  „Unbedingte Sicherheit gibt es nicht.“ Ralph schaute zu Jan, blieb aber sonst Anna zugewandt. „Solange wir das Double hatten, konnte ich eine Gefahr für Anna nach menschlichem Ermessen ausschließen. Jetzt kann ich sie nur so gering wie möglich halten – und Anna bei jedem Schritt fragen, ob sie mitzieht.“


  „Aber der Mörder treibt seit Jahren sein Unwesen und ihr verfolgt ihn seit dem Sommer 2010. Er wird eure Fallen erkennen. Damit ihr eine Chance bekommt, ihn zu fassen, muss Anna eine Gefahr auf sich nehmen.“


  Ralphs Ton verschärfte sich. „Du hast recht, wir jagen ihn seit zweieinhalb Jahren und wir sind nie auch nur in seine Nähe gekommen. Wir werden ihn in den nächsten Tagen nicht schnappen, indem wir einfach mit unserer Rasterfahndung weitermachen. Wir müssen etwas riskieren, um zu verhindern, dass noch mehr Frauen verschwinden. Du hast die Obduktionsberichte noch nicht gesehen. Soll ich sie dir zeigen?“


  „Ich bin prinzipiell bereit mitzuspielen“, warf Anna ein. „Aber ich will verstehen, was ich tue und warum. Was zum Beispiel verspricht sich der Mörder vom Strip-Club?“


  Ralph lächelte ihr zu. „Wir haben drei potentielle Absichten identifiziert. Erstens lässt sich der Strip-Club im Kontext seiner Perversion deuten. Der Mörder kann dich nicht haben, aber zumindest über dich verfügen. In einem sexualisierten Milieu. Vielleicht will er dich zu einer erotischen Handlung bewegen. Diese Nacht haben wir gesehen, dass er neben Logann weitere Verbrecher beschäftigt. Wir wissen von dem blonden Schönling, und für die Logistik brauchte er mindestens ein oder zwei zusätzliche Helfer. Das bedeutet, dass er jemanden schicken kann, der dich dabei filmt.“


  Jan stellte sich vor, wie Anna nackt auf einer erhöhten Bühne tanzte, bis Ralph seine Hand hob und Daumen und Zeigefinger abspreizte. „Zweitens könnte er uns daran gewöhnen wollen, auf sein Geheiß Risiken einzugehen. Er senkt unsere Hemmschwelle, und beim nächsten oder übernächsten Mal hofft er, dass er tatsächlich zuschlagen kann. Und drittens könnte er unsere Frustration ausnutzen wollen. Wir haben zig Mann in Bewegung gesetzt, wir sind heiß, wir wollen das Endspiel – aber er taucht nicht auf. Wenn er uns direkt nach dem Strip-Club eine Alternative bietet, könnte er erwarten, dass wir leichtfertig darauf eingehen.“


  „Das klingt durchdacht“, sagte Anna. „Was ist das für ein Club?“


  „Deep Pogo, der abgefahrenste der drei Clubs in Fairbanks. Und das will was heißen in einer Arbeiterstadt. Harte Kerle aus der Öl- und Gasindustrie, aus den Minen. Holzfäller, Trucker, die Soldaten vom Armeestützpunkt. Habe ich noch welche vergessen? Ja, die Goldschürfer, Jäger und Sonderlinge, die im Sommer ihr Glück in der Einsamkeit suchen und sich die langen Winter mit Frauen vertreiben, solange das Geld reicht.“


  „Ein charmantes Publikum. Eine Ballettvorführung kann ich mir wohl sparen.“


  „Der Club liegt zwar nur ein halbes Stockwerk unter der Straße, aber das künstlerische Niveau ist unter aller Sau, habe ich mir sagen lassen. Der Name kommt übrigens von der Pogo-Mine, in der seit 80 oder 90 Jahren Gold abgebaut wird. Vor einem halben Jahr haben die japanischen Besitzer die Mine dichtgemacht.“


  „Und wie wollt ihr mich schützen?“


  „Ein paar Agenten werden sich vor uns unter die Gäste mischen. Kein großes Aufgebot im Vorfeld, keine Videokameras, nichts, was den Mörder hoffen lässt, dass sein Plan aufgeht. Dann schneien wir herein. Eine freudige Überraschung, die ihn zu einer Unvorsichtigkeit verleiten könnte, und sei es auch nur zu einer kleinen, indirekten: irgendeine Spur, die er hinterlässt, wenn er uns kontaktiert.“ Ralph führte die drei ausgestreckten Finger in einer Greifbewegung zusammen. „Sobald wir drin sind, umzingeln wir das Gebäude möglichst unauffällig. Danach müssen wir sehen, wie es läuft. Auf jeden Fall werden wir alle Besucher festhalten und ihre Identität prüfen. Und selbst wenn sich aus der Aktion nichts ergibt, haben wir ihm zumindest signalisiert, dass wir ihn verstanden haben, dass wir willens sind, mit ihm zu kommunizieren, dass er also nicht weiter morden muss. Wenn wir nicht gehen, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir dein Double in den nächsten zwölf Stunden tot auffinden.“


  Anna starrte vor sich hin. Jan war sich unsicher, welche Entscheidung er herbeiwünschen sollte.


  „O.k.“, entschied Anna. „So machen wir es.“


  Ralph schaute ihr in die Augen und nickte. „Wir bringen diese Bestie zur Strecke!“


  „Wann fahren wir los?“, fragte Jan, der sich ausgeschlossen fühlte.


  „In zwei Stunden.“ Ralph stand auf und zwinkerte ihnen zu. „Jetzt muss ich mich von euch loseisen und das Rendezvous vorbereiten. Ich war noch nie so gespannt auf einen Mann.“


  Ganz seriös hatte Ralph nicht bleiben können. Trotzdem war Jan beeindruckt von Ralphs analytischer Schärfe und beruhigt, dass Ralph wirklich mehr als ein Clown war.


  Als Ralph die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Jan: „Als heute Morgen gleich zwei Frauen verschwunden waren, da hat er endlich mal einen Schreck bekommen. Aber den scheint er völlig weggesteckt zu haben. Eine eigenartige Mischung: cool und zugleich im Jagdfieber.“


  „Lass ihn doch!“, erwiderte Anna. „Ich wünsche mir auch, dass es endlich losgeht.“


  „Du wirst dich nicht ausziehen, oder?“


  „Natürlich nicht. Das habe ich Ralph schon gesagt. Und das brauchen wir auch nicht für den Plan.“


  Sie versuchten zu dösen, ertrugen keine Sitzposition mehr lange, liefen den Gang auf und ab, streckten sich. Die Sandwiches, die ihnen ein Agent servierte, aßen sie lustlos. Jan wurde es unerträglich, herumzuhängen und zu wissen, dass jede nutzlos verstrichene Minute sie der Gefahr näher brachte. Er malte sich aus, dass Anna entführt würde und er warten müsste, bis ihre Leiche auftauchte. Es war fürchterlich, dass Laura dem Wahnsinnigen ausgeliefert war, aber Anna ... Unablässig wanderten seine Gedanken in diese düstere Richtung.


  Ein Agent brachte kugelsichere Westen und half ihnen, sie anzulegen. Draußen näherten sich die Lichter einer kleinen Wagenkolonne. Die Agenten begleiteten sie in die stechend kalte Nacht zum mittleren der drei Pick-ups.


  Ralph begrüßte sie vom Beifahrersitz: „Wenn ihr euch gelangweilt habt, werdet ihr jetzt entschädigt. Ladys and Gentlemen, wir fahren in die Rotlichtszene von Fairbanks und heute brodelt der Club. Ein Special Event, den der Mörder für uns organisiert hat.“


  Ralphs Überschwang stimmte Jan misstrauisch. „Was bedeutet das?“


  „Er hat mit Freigetränken dafür gesorgt, dass der Club randvoll ist.“


  „Wird die Einsatztruppe damit fertig?“


  „In dreißig Sekunden sind wir aus dem Club draußen, falls es drauf ankommt.“


  „Wir vertrauen dir“, sagte Anna, und Jan hatte den Verdacht, dass sie ihn zum Schweigen bringen wollte.


  Die Innenstadt sah aus wie eine Gewerbesiedlung. Rechtwinklige Kreuzungen, dazwischen langgezogene Gebäude mit viel Beton und wenig Glas, drei oder vier Stockwerke höchstens: isolierte Inseln inmitten notdürftig geräumter Parkplätze.


  Jan dachte an den Strip-Club. Lockte Männer daran wirklich nur der Genuss, nackte Haut zu sehen? Bei Malereien badender Nymphen hatte er oft das Gefühl: Die Betrachter reizte, dass sie nicht in das Gemälde steigen konnten. Strip-Clubs funktionierten wohl nach dem gleichen Prinzip, gesteigert und vulgärer: Voyeurismus ohne Vollzug, Gucken ohne Anfassen. Das musste gewaltsame Fantasien wecken. Denn die Männer hatten für die Frauen gezahlt, sie entmenschlicht, sie zu ihrem gefühlten Eigentum gemacht, und was auf der Straße als Belästigung oder Vergewaltigung galt, mochte drinnen als willkürlich verweigertes Recht empfunden werden. Nur die Rausschmeißer hielten die Männer zurück. Aber wer würde sich an diesem Abend durchsetzen, an dem der Mörder seine Finger im Spiel hatte?


  Zum Fluss hin wurde die Bebauung etwas dichter und urbaner. Sie fuhren über eine Brücke, hielten vor einer von weit über hundert Autos umstellten Baracke und stiegen aus. Tom blieb bei den Wagen zurück.


  Als sie die Tür öffneten, schlug ihnen gedämpfter Lärm entgegen, ein Bass wummerte. Zwei bullige, kurzgeschorene Türsteher blockierten den Flur. Auf der linken Seite musste die Kasse sein. Aus einem Fensterchen fiel von dort Licht auf die rechte Wand, die mit einem Vorhang aus rosa Glasperlen verhängt war. Auf dem Boden lagen Plastikmatten, damit die Besucher wenigstens einen Teil des Schnees abtreten konnten.


  Der kleinere Türsteher spannte die von Muskeln strotzenden Arme auf. Tätowierte Fabelwesen ringelten sich um ein Schwert auf seinem Hals. „Zutritt nur für Männer“, bellte er.


  Ralph schob sich am vordersten Agenten vorbei. „Wir sind zu neunt, da werden wir doch eine hübsche junge Dame mitnehmen können.“


  „Nichts gibt‘s!“


  „Ich bin Tänzerin“, rief Anna von hinten.


  Der Türsteher versuchte, einen Blick auf Anna zu erhaschen. „Ist die wirklich eine Stripperin?“


  „Die Beste“, bestätigte Ralph.


  „Und was wollt ihr dann mit ihr hier? Warum macht ihr nicht eine kleine Privatparty?“


  „He, Sandy, Mann“, mischte sich der Größere lispelnd ein, „mach mal locker! Wenn die Herren ihre eigene Tusse anschleppen, ist doch geil für den Club.“


  Sandy war überfordert. „Muss die dann aber Eintritt zahlen?“


  Das Fensterchen wurde aufgestoßen und ein Mann mit pechschwarzem Haar und buschigen Augenbrauen steckte seinen Kopf heraus. „Wer will hier nicht zahlen?“, keifte er. Fast hätte Jan gelacht. Der Typ war mindestens 70.


  „Natürlich zahlen wir“, beschwichtigte Ralph. „Hauptsache, sie darf mit.“


  „Komm mal her, Kleine!“ Der Alte winkte Anna zu sich. „Zeig mal, was du hast.“


  Anna öffnete Mantel und Jacke. Jan wusste, dass sie ein tief ausgeschnittenes Kleid aus roter Seide trug.


  Der Alte fuhr sich mit der Handfläche über den Mund und wischte dabei mit dem Daumen einen Popel aus der Nase. „Hört zu, heute ist die Hölle los. Irgendein Spinner hat rumerzählt, dass hier Freigetränke für 5000 Dollar rumstehen und die heißeste Pussy der USA auf Gasttournee ihre Beine spreizt. Das Geld habe ich erhalten, die Leute saufen sich seit sechs Uhr die Birne raus, um sieben mussten wir sogar für eine halbe Stunde wegen Überfüllung schließen. Die Polizei war auch schon da, weil die Deppen draußen rumgepöbelt haben. Aber es können nun mal nicht alle auf einmal rein. Mein Schuppen hat zwar zwei Löcher, aber der eine ist ein Notausgang, da darf keiner rein, also soll die Polizei nicht rummeckern, wenn die armen Wichser sich nicht die Eier abfrieren wollen. Was meint ihr?“


  „Ja.“ Ralph schien zum ersten Mal um Worte verlegen.


  „Hör zu, wenn eure Nutte eine klasse Show abzieht und mir die Ärsche nicht die Bude zertrümmern, weil die Freigetränke da sind, aber das Frischfleisch fehlt, kriegt ihr euer Eintrittsgeld raus und 200 Dollar obendrauf. Was sagst du jetzt?“


  Ralph dankte für das Angebot und zahlte. Der Alte beugte sich weiter aus dem Fensterchen. „Aber macht keinen Stunk, wenn eure Nutte jammert. Fred ist da und feiert mit seiner Gang, dass einer von ihnen aus dem Knast raus ist. Die können schon mal draufhalten. Und sonst viele Arbeiter aus der Mine, die sie dichtgemacht haben, die Scheiß-Japsen!“


  Hinter dem abgegriffenen Brokatvorhang lag ein enger Raum mit einer Garderobe, an der sie goldene Plastikchips für ihre Bekleidung erhielten. Jan war gespannt. Er hatte sich noch nie in einen Strip-Club getraut. Jetzt in Begleitung des FBI auf dienstlicher Mission, geschützt und legitimiert, war das eigentlich cool.


  Kaum dass er den ersten Schritt in den Saal gemacht hatte, blieb er stehen. Alles drang auf ihn ein: die warme, stickige Luft, das Donnern des R&B, die Schwarze, die auf einem Podium in der Saalmitte mit ihrem prallen Po wackelte, vor allem aber die vielen Männer, die sich um die langgezogene Bar drängten, an den erhöhten Tischen tranken, die schummerige Fläche dazwischen ausfüllten und deren Gebrüll die Musik noch übertönte.


  Anna lief die Treppenstufen hinunter ins Gemenge, wie sie früher den Pausenhof betreten hatte: als beträfe sie all das nicht. Die Agenten umringten sie.


  Schreie. Pfiffe. Die vornübergebeugte Schwarze schaute zwischen ihren hochhackigen Stiefeln hindurch nach der Ursache des Tumults. Eine Stimme brüllte „Heiße Pussy, heiße Pussy“, bis sie sich überschlug. Offensichtlich wurde Anna für die angekündigte Starstripperin gehalten.


  Mehrere solariumgebräunte junge Männer mit aufgeknöpften Hemden und Goldkettchen kletterten johlend auf das Podium, packten die halbnackte Schwarze und warfen sie auf die ausgestreckten Arme der Menge. Dutzende Hände trugen und begrabschten die Stripperin, ehe ein glatzköpfiger Hüne sie durch einen Hinterausgang in Sicherheit brachte. Jan blickte ihr nach. All die Eindrücke hatten ihn so überwältigt, dass er den Körper der Stripperin kaum wahrgenommen hatte.


  Ralph steuerte ihren Pulk Richtung Bar. Doch die Menschenwand stemmte sich ihnen entgegen und wider Willen drifteten sie zum Podium, auf dem die Proleten um die polierte Metallstange hüpften und sich feierten. Als diese versuchten, Anna hinaufzuzerren, packte Ralph zwei Arme, die sicher nicht für ihn bestimmt waren, und hangelte sich hoch. Er lächelte ins Publikum und machte besänftigende Gesten. Neben Jan brüllte jemand: „Scheiß Showmaster, ich will Titten!“ Aus einer Ecke ertönt „Dance!“, aus einer anderen „Strip!“ und zuletzt nur noch „Pussy!“


  Die erotische Versuchung des Unbekannten, Verbotenen war verflogen, jetzt wirkte der Club auf Jan nur noch bedrohlich.


  Ralph legte die Hände als Trichter an den Mund und schrie mehrmals: „Erst Drinks!“ Die Nachricht pflanzte sich bis zur Bar fort. Ein Krug Erdbeerdaiquiri wurde durchgereicht. Er schwappte über, ein Handgemenge brach aus. Der Krug verschwand und gelangte fast leer zu einem zotteligen Männlein in Jans Nähe. Das Männlein sperrte ein Maul auf, in dem die unteren Schneidezähne fehlten, soff und schleuderte den Plastikkrug auf die posende Horde. „Verpisst euch, ihr Schwuchteln!“ Von allen Seiten reckten sich Fäuste, ein Feuerzeug prallte von der Metallstange ab. Die Muskelprotze räumten eilig das Podium.


  Die Entladung reichte, um den Dämon der Masse zu zerstreuen. Die Schreie verstummten, die Männer griffen zu ihren Getränken, schoben sich zur Bar, zu den Toiletten, zu ihren Kumpels. Jan merkte, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete tief. Die Gewalttätigkeit der aufgebrachten Menge hatte ihn erschreckt. So animalisch, so unberechenbar. Er zweifelte, ob die Handvoll Agenten sich einem Ansturm widersetzen könnte.


  Ein Spiegel zerbarst an der Rückwand. Unruhe brach aus und erfasste den Saal. Die Stimmung schlug um. Ein Mann kletterte auf die Bar und gab Flaschen aus. Die Barkeeper flüchteten durch einen Vorhang. Ein weiterer Spiegel splitterte.


  Da richteten sich die bunten Scheinwerfer auf die Tür an der Rückseite. Sie schwang auf und der Hüne betrat den Laufsteg, gefolgt von einer blonden Slawin, die mit verängstigtem Blick versuchte, die brodelnde Menge hinter dem Scheinwerferlicht zu erfassen. Der Hüne hob sie auf die Schultern, stieg hinab ins Gewoge und trug sie zum Podium. Sie warf sich sogleich an die Stange, um den greifenden Händen zu entgehen, die bereits Fetzen aus dem Négligé gerissen hatten. Der Hüne sprang ihr nach, schritt das Podium bedrohlich ab und blieb am Rand stehen.


  Der Alte hatte die Stripperin geschickt, um seinen Club zu retten. Anna war ihm gleichgültig. Dennoch dankte ihm Jan innerlich für dieses Ablenkungsmanöver. Hoffentlich würde die Show lange genug dauern, damit die Eingreiftruppe sie herausholen konnte. Aber nicht gleich, denn die Szene faszinierte Jan: Diese Frau, die sich Nacht um Nacht darbot und plötzlich fürchtete. Die Menge im Rausch einer unverhohlenen Gier, die Jan stets schamhaft verdrängt hatte. Die verwundete Gazelle umringt von Löwen.


  Die Slawin streckte die Arme an der Stange hinauf. Ihr Haar fiel tief über die Schulterblätter. Langsam drehte sie sich im Kreis, fuhr mit der Zungenspitze über die vollen Lippen und fesselte die Menge mit lüsternen Blicken. Sie war eine gute Stripperin, dachte Jan. Ihre hohe Gestalt, die stolzen, klaren Gesichtszüge, die geschwungenen Augenbrauen, die unbändige Haarpracht – man wollte, dass sie sich erniedrigte.


  Die Scheinwerfer verblassten, der Elektro-Beat und das Stroboskop beschleunigten. Aus den lasziven Bewegungen der Stripperin wurde ein hartes Stakkato, immer schneller wand sie sich an der Stange. Dabei ließ sie ihr Négligé höher wandern: über den Slip, der den prallen Po nur als Netz bedeckte, über die schmale Taille und den gepiercten Bauchnabel, über das schwarze Tuch, das sie mehrfach um die Brust geschlungen trug. Mit einem Ruck zog sie sich das Négligé über den Kopf und schleuderte es hinter sich. Sie löste ein Ende des Tuchs und schlang es um die Stange, verschränkte die Hände hinter dem Nacken und drehte sich, einmal, zweimal, dreimal, bis ihr weißer Busen im Gewitterlicht des Stroboskops aufleuchtete.


  Sie tanzte eine Runde, packte die Stange, fuhr mit einem Bein senkrecht daran hinauf und ließ sich nach hinten sinken, bis sie kopfüber hing. Kreisend sank sie zu Boden, rollte sich in Zeitlupe ab, kam im Spagat zu sitzen und bog den Oberkörper zurück. Mit einer Hand glitt sie unter den Slip und begann, sich zu massieren.


  Jan kam zu sich, schloss den Mund und schaute zur Seite. Der Agent neben ihm ließ den Blick über die Menge wandern, er schien einen bestimmten Sektor zu überwachen. Ralph telefonierte. Von Anna sah Jan nur einen Streifen ihres roten Kleides. Er hatte sie ganz vergessen und auch die Gefahr, die wuchs, je näher die Show-Einlage ihrem Ende kam. Was würde danach geschehen? Anna durfte da nicht hinauf! Doch die Menge würde sie um keinen Preis ziehen lassen.


  Anfeuernde Schreie. Er blickte auf. Die nun völlig nackte Stripperin kniete mit gespreizten Schenkeln und rieb das Becken über das gestraffte Tuch. Die Männer glotzten, filmten und wedelten mit Dollarscheinen.


  Sie warf das Tuch hinter sich und umrundete auf allen Vieren das Podium, ließ sich auf den Po klatschen, sammelte Scheine ein. Gleich würde die Meute Anna fordern. War es überhaupt möglich, den Club zu evakuieren, ohne dass sich die Besucher gegenseitig tottrampelten? Der Alte am Eingang hatte zwar einen Notausgang erwähnt, doch der war nirgends ausgeschildert. All die Spiegel, Säulen, Einbuchtungen, das flimmernde Halbdunkel: Es war unmöglich zu sagen, wie viele Männer sich in dem fensterlosen Raum befanden. Mindestens zweihundert. Wenn sich alle die Treppe hinauf durch den schmalen Gang zwängten, würde die Hölle losbrechen.


  Als die Stripperin an ihnen vorbeikrabbelte, lockte Ralph sie mit einem Schein zu sich und rief ihr etwas ins Ohr. Sie schaute ungläubig. Er streckte ihr ein Bündel Banknoten entgegen. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm sie das Geld, ließ es über ihren Daumen rauschen und stand auf. Sie drückte dem Hünen das Bündel in die Hand und er steckte es in eine Innentasche seiner ärmellosen Lederweste. Dann setzte er sie sich auf die Schulter und stieg vom Podium. Die Menge begriff, dass ein ungewöhnliches Bonusprogramm auf sie wartete, und öffnete ihnen einen Korridor.


  Der Hüne setzte die Stripperin vor dem Tresen ab und sie verschwand aus Jans Blickfeld. Begeistertes Johlen. Alles drängte ihr nach. Jan stemmte sich gegen den Sog. Mit einem Mal warfen sich die Agenten nach vorne und strebten auf den Ausgang zu. Protestgeschrei brandete auf. Nur noch wenige Meter trennten sie von den Treppenstufen, da trat ihnen die Gang entgegen, die zuvor blamabel vom Podium gejagt worden war. Der Anführer wirbelte mit einem Messer. Ralph marschierte weiter, zog die Pistole und richtete sie auf die Stirn seines Widersachers. Der ließ das Messer fallen, machte einige Schritte rückwärts und stolperte über die Stufen. Ein Kumpel riss ihn zur Seite, ehe die Agenten die Treppe hinaufstürmten. Jan lief neben Anna in der Mitte des Pulks. Die Furcht vor der geifernden Masse schlug in Triumph um, Jan fühlte sich mächtig, unaufhaltbar.


  Im Vorraum standen auf beiden Seiten Bereitschaftspolizisten in Montur, die Visiere der Helme gesenkt. Der Flur dahinter war kahl und kalt, der Glasperlenvorhang abgerissen, die Tür aus den Angeln gehoben. Vor dem Eingang war Platz geschaffen worden, in der zweiten Reihe schleppte ein Feuerwehrwagen weitere Autos ab.


  Sie gingen an Notarzt- und Krankenwagen vorbei zu ihren Pick-ups. Tom öffnete die Tür zur Rückbank. Statt einzusteigen, trat Anna mehrmals gegen die Karosserie. Ralph packte sie am Arm und drückte sie in den Wagen. „Du kannst drinnen weitermachen.“


  Jan rutschte ihr nach. Er fühlte sich verletzlich, als wäre er um Haaresbreite einen Abgrund hinuntergestürzt. Anna musste noch viel mehr mitgenommen sein.


  Doch sie prügelte auf den Beifahrersitz ein und fluchte: „Miststück, Feigling, zeig dich und ich brech dir die Knochen!“


  Ein Agent setzte sich neben Anna und drückte ihre Arme nach unten. „Cool, Baby“, sagte er und lächelte. Jan war sich sicher, dass er nicht mit im Club gewesen war.


  Von zwei Polizeiautos verstärkt rollte der Konvoi an. Ralph nahm sein Handy. „Wir sind draußen“, sagte er ruhig, hörte kurz zu und schrie: „What the fuck, keine Ahnung, wie dieser Psychopath tickt? Wenn der Pöbel abgegangen wäre, hätte er sich seine Anna in Plastiktüten mit nach Hause nehmen können.“ Diesmal ließ er seinem Gesprächspartner mehr Zeit. „O.k., diese Kanaille ist einfach zu krank, wir blasen den Scheiß ab.“


   


  


  5. Kapitel


  Die Straße verengte sich auf eine Spur. Die letzten Blechhäuser blieben hinter ihnen zurück und die Polizeiautos schalteten das Blaulicht ab. Sie rauschten zwischen hohen Schneewänden hindurch, die manchmal die Sicht auf den dunklen Wald nahmen.


  Alles war so gelaufen, wie Ralph es vorhergesehen hatte. Der Mörder hatte sie veranlasst, auf seine Anweisung hin Risiken einzugehen, und so ihre Hemmschwelle gesenkt. Und er hatte eindeutig Druck ausgeübt, um Anna auf das Strip-Podium zu zwingen. Nur das dritte mögliche Motiv, das Ralph im Flugzeug erwähnt hatte, war noch nicht sichtbar geworden: ihre Frustration unmittelbar für den nächsten Coup auszunutzen.


  Sie fuhren zurück zum Flughafen, mehr hatte Ralph nicht verlauten lassen. Jan fragte sich, ob sie in Fairbanks oder Anchorage übernachten würden. Hoffentlich müssten sie nicht wieder Stunden im Flugzeug warten.


  Ein überdimensioniertes Schild mit einem Schaufelrad als Firmenlogo kündigte die Abzweigung zur Pogo-Mine an. Bald darauf gabelte sich die Straße. In der Mitte stand ein weiteres Schild, auf dem ein eigentümlich geformter, roter Pfeil nach rechts zur Mine wies.


  Die Wagen bremsten und gerieten ins Schlittern.


  Der Pfeil war aus einer Hose und einer Jacke zusammengesetzt, wie ein Mensch, dessen Kopf in Richtung Mine zeigte. Doch anstelle des Kopfes war ein kleines Viereck aufgeklebt.


  Das vordere Polizeiauto und der erste Pick-up kamen jenseits des Schildes zum Halten, sie selbst rutschten bis auf wenige Meter heran.


  Die Scheinwerfer erloschen, die Motoren liefen weiter. Einige Agenten und Polizisten sprangen ins Freie und verteilten sich im Gelände. Ein Mann rannte zum Schild und von dort zu ihrem Pick-up. Auf dem letzten Meter glitt er aus und stützte sich mit beiden Armen an der Beifahrertür ab. Sein Atem gefror an der Fensterscheibe. Ralph ließ sie einen Schlitz herunter und der Agent schob ein Foto hindurch.


  Ralph besah es und reichte es nach hinten. „Unsere verschwundene Doppelgängerin.“


  Anna nahm es in Empfang und Jan beugte sich zu ihr, um trotz der Dunkelheit etwas zu erkennen. Das Foto zeigte eine hübsche, junge Frau, die Anna ähnelte. Wie eine Mumie war sie bis zum Hals straff in rotes Tuch eingewickelt. Jan brachte das Foto noch näher an seine Augen. Die Frau lag in einer Art Sarkophag aus Schnee.


  Ein weiterer Agent kam ans Fenster und meldete: „Es ist Juanitas Kleidung. Sie ist rot eingefärbt worden.“


  „Lasst sie für die Spurensicherung hängen“, ordnete Ralph an und nahm sein Funkgerät: „Wir fahren zur Mine. Behaltet die Formation bei, aber lasst 30 Meter mehr Abstand zum vorderen Polizeiwagen.“


  Tom setzte zurück, die beiden FBI-Pick-ups nahmen sie wieder in die Mitte, ganz außen positionierten sich die Polizeiwagen. Ralph telefonierte: „An der Abzweigung zur Pogo-Mine hat der Mörder aus der Kleidung des mexikanischen Doubles einen Pfeil gebastelt und ein Foto von ihr auf das Schild geklebt. Wie bei den anderen Leichen sind äußerlich keine Verletzungen zu erkennen, sie liegt mit geschlossenen Augen irgendwo im Schnee. Wir fahren zur Mine, schickt uns keine Verstärkung.“


  Ralph lauschte und schüttelte den Kopf. „Wir müssen allein zur Mine! Juanita ist sowieso tot, in der Hinsicht ist auf den Mörder Verlass. Und wir sind fast so schnell vor Ort wie ihr mit den Hubschraubern. Wenn wir hinfahren, nimmt der Mörder vielleicht Kontakt mit uns auf.“


  Diesmal sprach der Andere länger, bis Ralph ungeduldig hervorbrach: „Der Mörder ist high, seine Marionetten zappeln. Erst schickt er uns in den Hexenkessel, den er für uns zum Kochen gebracht hat, und danach zur gleichnamigen Mine. So was amüsiert ihn. Er hält das für feine Ironie ... Doch, gerade deswegen müssen wir weiterspielen. Nur wenn er sich an seiner Allmacht berauscht, begeht er einen Fehler. Also gib uns Zeit und lass die Hubschrauber am Boden, bis wir uns melden.“ Er nickte. „O.k., danke. Ich übernehme die Verantwortung. Natürlich gehen wir keine unverantwortlichen Risiken ein.“


  Er steckte das Handy weg. „Hoffen wir, dass der große Häuptling kein Muffensausen bekommt und uns nicht anweist umzukehren. Ihr habt mitgehört: Das ist die Chance, den Mörder zu stellen oder zumindest auf Tuchfühlung zu kommen. An einem so entlegenen Ort, in der Nacht, da könnte er sich herantrauen. Was meinst du, Anna?“


  Sie lehnte sich nach vorne. „Wir knallen das Schwein ab!“


  Jan zog sie zurück. Er wollte an dem Gespräch teilhaben können. „Woher seid ihr so sicher, dass der Mörder uns zur Mine schicken will?“


  Ralph antwortete entnervt: „Viel deutlicher kann er es nicht machen, als ihr Foto auf das Schild zu kleben, das zur Mine gleichen Namens weist wie der Ort, an den er uns zuvor gelockt hat.“


  „Wie lange brauchen die Hubschrauber, um uns da rauszuholen, falls wir Hilfe brauchen?“


  „Keine zehn Minuten. Aber dazu wird es nicht kommen. Wir sind elf Agenten und acht Polizisten, das ist eine kleine Armee.“


  „Was machen wir, wenn wir dort sind?“


  „Das ist sein Spiel, nicht unseres. Irgendwie wird er uns die Leiche finden lassen. Und irgendetwas wird er vorbereitet haben ... Er kann uns nicht attackieren, dafür sind wir zu viele und dafür ist zu schnell Verstärkung da, falls wir sie rufen. Solange es ihm nicht gelingt, uns aufzuspalten, sind wir für ihn unangreifbar. Wahrscheinlich will er uns nur einschüchtern. Aber vielleicht begeht er dabei einen Fehler und wir bekommen die erste heiße Spur.“


  „Kann die Polizei nicht den Helfer festnehmen, der die Kleidung und das Foto hier angebracht hat? Der kann nicht weit sein. Wenn der Pfeil schon länger hier hängen würde, hätte jemand die Polizei verständigt.“


  „Nachts kommt auf dieser Straße kaum Verkehr durch und die meisten Fahrer werden nicht die Polizei informieren, weil sich jemand einen schlechten Scherz mit einem Straßenschild erlaubt hat. Zumindest nicht in Alaska. Der Täter hatte genug Zeit, um mit dem Motorschlitten nach Fairbanks zu fahren. Die Polizei wird ihn nie zu Gesicht bekommen, und selbst wenn, was hat er an sich, das ihn verdächtig machen würde?“


  Jan suchte nach einer besseren Alternative, fand aber keine. „Mir gefällt das nicht“, grummelte er.


  „Hör zu, Jan“, Ralph klang gereizt, „wenn du damit sagen willst, dass das kein Vergnügungsausflug ist, hast du recht. Wir wären alle lieber am Strand. Aber das hier ist die Wirklichkeit und damit müssen wir fertig werden.“


  Sie wanden sich durch das nächtliche Hügelland. Jan störte, dass er ständig der Bedenkenträger war, während Ralph und Anna sich auf der gleichen Wellenlänge befanden. Ängstlich sah er aus und auch ein bisschen dumm, indem er sich alles erklären ließ. Dennoch wollte er Ralphs Entscheidungen nicht still hinnehmen.


  Die vereisten Strommasten am Straßenrand wurden von den Scheinwerfern erfasst und grell gegen die Finsternis abgesetzt, ehe sie an seinem Fenster vorbeiflogen.


  Jan befreite sich von der hypnotischen Monotonie und wandte sich Anna zu. „Der Strip-Club war heftig. Mir flattern immer noch die Nerven. Wie geht es dir damit?“


  „Diesmal kriegen wir ihn.“ Sie starrte weiter geradeaus.


  Er schaute wieder aus dem Fenster: Schneeverwehungen, verschneite Bäume, vereiste Strommasten.


  Ein Schild leuchtete im Scheinwerferlicht auf: „Zutritt für Unbefugte verboten! Das Betreten des Minengeländes ist lebensgefährlich! Jede Zuwiderhandlung wird zur Anzeige gebracht!“ Jan wurde mulmig. Er vermutete hinter Verboten immer eine wohlmeinende Autorität, die ihn schützte. Als wolle das Schild sie nicht nur von den natürlichen Gefahren einer Mine, sondern auch von der Falle des Mörders abhalten.


  Die Straße führte in eine leichte Linkskurve, rechts öffnete sich ein Abgrund. Eine Weile folgte sie dem Rand dieses schwarzen Loches, dann sank sie hinab, entlang einer Wand, an der die Eiszapfen dicht wie Bärte wuchsen. Eine Stufe tiefer, auf ebenem Terrain, entfernte sie sich vom Fels, bis die nächste Abfahrt ansetzte.


  Jan legte die Hände ans kalte Seitenfenster und schirmte die Augen vom Licht der Scheinwerfer ab. Das Loch erstreckte sich über Kilometer. Es war in riesigen Treppenstufen von dreißig, vierzig Metern in die Tiefe gegraben.


  Nach der fünften Stufe erreichten sie den Talboden. Vor ihnen strahlte etwas orange-schwarz Gestreiftes auf. Es stand auf Rädern, die ihren Pick-up überragten. Für einen Sekundenbruchteil füllte die gezackte Walze des Monstrums das Fenster an seiner Seite aus. Jan stellte sich vor, dass es sich in Bewegung setzen und sie zerquetschen könnte. Nur zu gerne hätte er in der Mitte gesessen.


  Er durfte sich von der Minenlandschaft nicht verunsichern lassen. Niemand würde fünf Wagen voller schwerbewaffneter FBI-Agenten und Polizisten angreifen. Erst recht nicht der Mörder, der Anna lebend wollte.


  Die Pick-ups verlangsamten und schalteten die Lichter ab. Während sich Jans Augen an die Dunkelheit gewöhnten, wurden mehr und mehr Formen sichtbar. Gebäude, am Boden und auf Stelzen, Rohre und Förderbänder, die auf Stützen zu gigantischen Schaufelrädern anstiegen, Türme, deren Spitzen in der Dunkelheit verschwammen. Zwischen all dieser Verlassenheit zog sich ihre geräumte Spur dahin, halb Versprechen, halb Drohung – bis sie unvermittelt an einem Schneepflug endete.


  Die Wagen hielten. Jan fühlte sich gefangen. Könnten sie überhaupt wenden? Was, wenn eines der Bergwerksfahrzeuge den Fluchtweg blockierte?


  „Wir gehen in das Gebäude dort drüben.“ Ralph zeigte schräg nach vorne.


  Tom wiegte unschlüssig den Kopf. „Sollen wir Anna und Jan nicht besser im Auto lassen und eine Vorhut losschicken?“


  „Ich will die Gruppe nicht trennen. Und wir sollten Anna und Jan nicht auf einem Präsentierteller lassen, nicht einmal einem gepanzerten. Das Gebäude ist im Notfall leichter zu verteidigen.“ Ralph nahm das Funkgerät. „Wir gehen alle gemeinsam in das große Gebäude. Die Leiche suchen wir, nachdem wir dort einen sicheren Platz gefunden haben.“


  Sie schlossen ihre Anoraks und zogen sich die Soft-Shell-Masken übers Gesicht. Als Jan die Tür aufstieß, trieb ihm die Kälte Tränen in die Augen. Die Agenten trugen Nachtsichtgeräte, die sie wie Aliens aussehen ließen.


  Etliche Meter über ihnen kreuzte eine Stelzbrücke die Spur. Sie führte zu einem wirren Bau, der Jan an eine im Laufe der Jahrhunderte gewachsene Burg oder an das Innenleben eines Motors erinnerte. Darüber waberten die blauen Schleier des Nordlichts.


  Ein Agent meldete vom Schneepflug, dass Fußstapfen zum Gebäude abgingen. Sie folgten diesen im Gänsemarsch durch den tiefen Schnee.


  Ein grüner Strahl blitzte von einem Gewehr auf, andere huschten zum gleichen Fenster auf der Suche nach einem Ziel. Eiszapfen am Fenstersims reflektierten das Licht.


  „Nichts!“, rief einer der Agenten. „Habe mich getäuscht.“


  Die Laser-Pointer erloschen wieder.


  „Der Sarkophag!“, rief eine andere Stimme von ganz vorne. „Leer.“


  „Weiter!“, kommandierte Ralph.


  Als Jan an der Stelle vorbeikam, verlangsamte er. Die gleichmäßig geformten Wände und der glatte Boden des Sarkophags waren mit einer Eiskruste überzogen. Unwillkürlich stellte er sich vor, dass er in diese enge Kammer gelegt und ein Deckel über ihn geschoben würde.


  Die Agenten hatten das Schloss an der Eingangstür bereits aufgebrochen. Drinnen war es noch finsterer, dafür etwas weniger kalt. Nur durch die Fenster der Vorderseite drang ein Abglanz des Mondlichts. Sie liefen durch eine kahle, hohe Halle zu einer Metalltreppe, die bis in den vierten Stock reichte.


  Die Agenten sicherten die oberen Stockwerke. Sie öffneten die angrenzenden Türen und verteilten sich auf günstige Schusspositionen. Dann folgten Ralph, Anna, Jan und die Polizisten. Ihre Tritte hallten im Raum nach.


  Jan dachte daran, wie der Mörder die Leichen zur Schau gestellt hatte: die Schlittschuhläuferin nackt auf dem See, die Gelegenheitsprostituierte im Abendkleid auf der Straße, die Tanzlehrerin an die Stange des Strip-Clubs gebunden und das Foto von Juanita als Mumie im Sarkophag. In welcher Inszenierung würden sie Juanita nun finden?


  Vom vierten Stock führte eine enge Wendeltreppe weiter hinauf. Die Stufen waren schmal und steil, Jan griff sicherheitshalber zum Geländer. Plötzlich ertönten von oben Lärm und Schreie. Anna blieb vor ihm stehen, von hinten drängte ein Agent nach. Einen Augenblick lang lebte die Klaustrophobie des Strip-Clubs in Jan wieder auf, er wollte zurück und konnte nicht. Jemand zerrte an Anna, sie lief weiter, Jan hetzte ihr nach, der Agent hinter ihm packte ihn an den Schultern und schob ihn über einen Flur in einen beleuchteten Raum. Biergeruch schlug ihnen entgegen. Am Boden lagen Scherben vor einem umgestoßenen Tisch, auf einem Bett kniete Ralph, mit dem Rücken zu ihnen, halb unter ihm begraben ein Mann. Zwei Türen standen offen, in den dahinterliegenden Räumen brüllten sich Agenten Kommandos zu.


  Dazwischen Ralphs aufgebrachte Stimme: „Was machst du hier? Warum wolltest du auf uns schießen?“


  „Ich bin Techniker, ich schaue hier nach dem Rechten. Ein Verrückter, vor einer halben Stunde hat mich ein Verrückter überfallen, mit einem Gewehr. Er hat mich gezwungen, ihn in die Mine runterzulassen.“


  „Wie sah er aus?“ Ralph richtete sich auf.


  „Wie ein Typ, der seinen Kumpel erschlagen hat, um ihm ein Riesennugget abzuknöpfen.“


  „Scheiß auf deine Westernprosa! Beschreib ihn!“


  „Ein bisschen älter als ich, über sechzig. Dunkle Haare, graue Schläfen, kantig, grob. Er hatte seine Maske hochgezogen.“


  „War er allein?“


  „Am Anfang ja, aber unten wartete ein Indianer mit zwei angeketteten Frauen. Die jüngere war erst Highschool-Alter, achtzehn oder so. Blondierte Haare, der Ansatz braun nachgewachsen. Eigentlich ein hübsches Ding, ziemlich sexy, wenn sie nicht so fertig ausgesehen hätte. Kein Wunder, sie hatte weder Maske noch Mütze, aber die Andere hat noch mehr gefroren, konnte einem Leid –“


  „Wie sah sie aus?“


  „Anfang zwanzig, schwarze Haare, aber grüne Augen, untypisch für Latinos.“


  „Sind sie in die Mine gefahren?“


  „Ja. Die beiden Typen kannten sich mit Atemgeräten und Fahrstuhl aus. Die brauchten mich nur wegen der Schlüssel, habe ich mir danach gedacht.“


  „Warum hast du nicht die Polizei verständigt?“


  Der Techniker antwortete nicht sogleich. Ralph lehnte sich über sein Knie, das auf dem Rücken des Liegenden lastete. Ein Stöhnen.


  „Der Ältere hat mir gedroht, dass er sich Ruth und Debby holt, wenn ich ihn verrate, die Kinder meines Sohnes, sie sind erst –“


  „Hat er sonst noch etwas gesagt?“


  „Er hat einen Stollenpunkt erwähnt, R-28-C, da will er sich verloben.“


  „Wo liegt dieser Punkt?“


  „In einem Seitensystem, in einem Kilometer Tiefe.“


  „Wie viele Zugänge gibt es?“


  „Hier oben fünf, zur R-Ebene nur drei. Die Zugänge liegen ein bis vier Kilometer auseinander. Der Typ war verrückt, aber irgendwie auch clever. Einige Fahrzeuge sind betankt und er hat einen Schlüssel mitgenommen. Von R-28-C aus kann er in ein paar Minuten drei Ausgänge erreichen.“


  „Kannst du uns runterlassen?“, fragte Ralph.


  Jan traute seinen Ohren nicht. War Ralph wahnsinnig geworden? Zumindest würde er nur mit den Agenten losziehen.


  „Ihr seid alle durchgeknallt!“, rief der Techniker. „Seid ihr wirklich vom FBI? Was wollt ihr nur da unten? Erzählt mir nicht, dass ihr der Brautzug seid.“


  Ralph brachte seinen Oberkörper wieder über sein Knie.


  „O.k., wie ihr wollt. Vielleicht gar keine so schlechte Idee, euch da runterfahren zu lassen.“


  Ralph zerrte den Mann in den Stand und durchsuchte ihn. Der Techniker war drahtig, doch sein Gesicht aufgedunsen. Er hustete, kratzte sich am Kopf und wischte sich mechanisch die Schuppen von der Schulter.


  Tom kam mit einigen Agenten aus den Hinterzimmern und bestätigte, dass nur eine Person hier hauste. Der Techniker führte sie in einen Maschinenraum im Erdgeschoss und warf den Motor des Fahrstuhls an. Wieder im Flur blieben sie vor Tafeln stehen, die den verwirrenden Aufbau der Mine in verschiedenen Quer- und Längsschnitten zeigten. Etliche Agenten klappten ihre Nachtsichtgeräte hoch und schalteten die Stirnlampen ein, die Lichtkegel spiegelten sich auf dem Metall. Der Zugang zur Mine, an dem sie sich befanden, war oberhalb ihrer Köpfe markiert. Der Techniker deutete auf einen Gang auf Kniehöhe. „Hier ist R-28-C.“ Jan meinte, das Gewicht von einem Kilometer Fels zu spüren.


  „Der Fahrstuhl bringt euch 900 Meter in die Tiefe. Von dort führt der zweite Fahrstuhl weiter, aber ohne die Lüftung ist die Methangaskonzentration in dem Schacht zu hoch. Bei fünf bis fünfzehn Prozent Methangehalt kann es zu einer Kettenreaktion kommen. Das Methan erhitzt sich und breitet sich aus, aber die Felswände sind im Weg. Also rast eine Druckwelle durch die Mine.“


  „Gibt es keinen anderen Zugang?“, erkundigte sich Ralph.


  „Oberhalb der R-Ebene befinden sich keine einsatzfähigen Fahrzeuge. Bis zum nächsten Lift müsstet ihr zu weit laufen. Theoretisch ... theoretisch könntet ihr über die alte Mine, aber –“


  „Wo liegt die?“


  Der Techniker hob beschwichtigend die Hände. „Die ist auf dem Plan hier nicht mehr eingezeichnet. Das Tor befindet sich hier. Dahinter wird es eng und verwinkelt. Da findet ihr euch nur mit einer Karte zurecht. Und ihr bräuchtet einen Schlüssel für das Tor. Der liegt im Tresor im ersten Stock.“


  „Hol ihn!“


  Zwei Agenten begleiteten den Techniker.


  „Willst du wirklich einen Trupp da runterschicken?“, fragte Tom.


  „Der Mörder ist mit Laura und Juanita da unten!“, rief Anna. „Er darf nicht entkommen!“


  „Ruhe!“, befahl Ralph, dann flüsterte er. „Wir wissen nicht, wo der Mörder steckt. Er wird nicht einfach hinuntergefahren sein und darauf warten, dass wir sämtliche Ausgänge blockieren und ihn mit einem Großaufgebot herausholen. Wahrscheinlich ist er durch einen anderen Ausgang wieder an die Oberfläche gelangt und beobachtet, was wir tun. Vielleicht hat er sogar hier im Gebäude Kameras installiert.“


  Die Vorstellung, dass ein Trupp Agenten durch einen stillgelegten Stollen in einen Kilometer Tiefe vordringen sollte, hatte Jan verängstigt. Doch da der Mörder gar nicht mehr in der Mine war, bestand für die Agenten kein Grund, sich hineinzuwagen.


  „Er wird nur unter zwei Voraussetzungen zum Treffpunkt kommen“, fuhr Ralph fort. „Erstens, dass Anna in der Mine ist. Zweitens, dass wir die Zentrale nicht alarmieren.“


  Jan konnte sich nicht zurückhalten: „Willst du etwa mit uns da runter?“


  „Nicht so laut“, zischte Ralph. „Wir müssen uns entscheiden. Entweder wir rufen jetzt die Verstärkung. Dann flieht der Mörder. Vermutlich verfügt er über einen Hubschrauber, und mit zehn Minuten Vorsprung ist er nicht mehr einzuholen. Oder wir gehen in die Mine.“


  „Das ist eine Falle“, flüsterte Jan.


  „Natürlich ist das eine Falle! Aber wir sind elf Agenten und acht Polizisten, keine leichte Beute, zumal Anna in unserer Mitte ist, er wird uns also nicht in die Luft jagen. Und sobald er da unten ist, ist auch er von der Außenwelt abgeschnitten.“


  „Wir bleiben nahe der Oberfläche“, schlug Tom vor. „Der Mörder kann unsere unterirdischen Bewegungen nicht verfolgen.“


  „Das stimmt“, sagte Ralph. „Aber wenn wir zum Treffpunkt gehen, haben wir eine Chance, seine beiden Gefangenen zu befreien. Die wird er töten, sobald er feststellt, dass wir ihn hintergangen haben.“


  „Und wenn eine Gruppe mit Anna und Jan nahe der Oberfläche bleibt und wir mit einer anderen den Befreiungsversuch starten?“


  „Wir müssen ohnehin einige Polizisten hier im Gebäude zurücklassen, um den Fahrstuhl zu sichern. Ich will die Gruppe nicht nochmals aufteilen.“


  „Mir gefällt das nicht, Ralph.“ Tom legte eine Hand auf den Arm seines Vorgesetzten. „Und ich glaube nicht, dass wir dafür eine Genehmigung erhalten.“


  „Wir dürfen die Zentrale von unserer Entscheidung nicht unterrichten. Der Mörder könnte etwas davon mitbekommen. Denkt daran, dass er sich eines der unveröffentlichten Modefotos von Anna beschafft hat. Zu denen hatten nur die Fotografin und das FBI Zugang. Wir fahren da runter, und nach 15 Minuten schlagen die zurückgebliebenen Polizisten Alarm.“


  Tom murmelte einen Fluch, den Jan nicht genau verstand.


  Ralph blickte zu Anna. „Du musst entscheiden, ob du hinunter willst, um den Dreckskerl zu jagen und die beiden Mädchen zu befreien.“


  „Ich komme mit“, sagte Anna. „Wir kriegen ihn und bringen ihn um.“


  „Wie soll eigentlich der Mörder mit Logann und den Mädchen zum Treffpunkt, wenn er doch nicht den Schlüssel zum alten Stollen hat?“, fragte Tom. „Oder meinst du –“


  „Lass uns die Taktik kurz besprechen.“ Ralph schob Tom einige Schritte zur Seite.


  Anna fixierte Jan. „Du bleibst oben.“


  Er durfte oben bleiben! Der Druck wich von seiner Brust, er atmete freier. Sie brauchten ihn nicht! Aber konnte er Anna mit den Agenten allein in die Mine fahren lassen? Er erinnerte sich an die Gewitternacht im Sommer, als er um sie gebangt hatte. Wollte er das noch einmal durchmachen? Er hatte sich versprochen, auf Anna aufzupassen, er durfte nicht kneifen.


  „Wie haben wir gesagt? Durch warm und kalt!“ Jan war von sich selbst überrascht, doch nun gab es kein Zurück. „Ich bin dabei.“


  „Bleib lieber oben. Das ist nichts für dich.“


  „Und für dich?“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Gestern hast du gesagt, du fühlst dich mit mir sicherer.“


  „Ich habe keine Angst. Ich will den Mörder bestrafen.“


  Das war es: Der Jagdinstinkt hatte sie gepackt. Und Ralph auch! Er sprach das zwar nicht offen aus, aber sein fiebriger Umgang mit dem Techniker war nicht nur der gefährlichen Situation geschuldet. Ralph war ein Terrier, der Blut geleckt hatte und nun seiner Beute bis in den Bau hinein nachsetzte. Jan würde die beiden nicht abhalten können.


  Er hätte viel dafür gegeben, statt der Maske Annas Gesicht zu sehen und mit ihr in Ruhe zu reden. Doch in Anbetracht des Zeitdrucks und der hektischen Stimmung blieb ihm nur die Wahl, sich der Gruppe anzuschließen oder zurückzubleiben.


  Der Techniker führte sie zur Umkleide: zwei lange Bänke in der Mitte, an den Seiten Blechspinde und wuchtige Schränke mit Ausrüstung.


  Ralph bestimmte, dass drei Polizisten den Zugang zum Lift schützen, den Techniker überwachen und nach 15 Minuten Hilfe anfordern würden. Eine kurze Diskussion entbrannte zwischen den Polizisten, wer zu dieser Wachtruppe gehören durfte.


  Alle anderen legten die Kleidung bis auf die Unterwäsche ab und schlüpften so schnell es ging in die dünnen, orangefarbenen Overalls, über die sie wieder die schusssicheren Westen zogen. Mit zitternden Händen schnallten sie sich Gasflaschen auf den Rücken und setzten die Helme auf, ehe sie die Grubenhandschuhe überzogen und mit Klettverschlüssen an den Unterarmen festzurrten. Ein Stapel Decken machte die Runde und alle wickelten sich ein, so gut es ging.


  Der Techniker klemmte jedem ein faustgroßes Messgerät an den Brustgurt, der die Gasflasche hielt. „Die piepen bei Explosionsgefahr. Bei giftigen Dämpfen vibrieren und blinken sie. Kann euch egal sein, zumindest die ersten 70 Minuten, bis euer Sauerstoff ausgeht. Schießen solltet ihr da unten möglichst vermeiden, selbst wenn sie nicht blinken. Allerdings ist wenig Methan in der Umgebung von R-28-C.“


  Sie testeten die Sauerstoffversorgung und gingen zum Schacht. Wie Bergarbeiter auf dem Weg zur Schicht, nur die Pistolen, Gewehre und Patronenmagazine störten den Eindruck.


  Vor einer gelb-schwarz gestrichenen Gittertür hielten sie. Jan fror erbärmlich. Der Techniker schloss auf und schob das Gitter ratternd zur Seite. Dahinter öffnete sich der Fahrstuhl wie ein schwarzes Maul.


  Nachdem der Techniker ihnen die Funktionsweise der wenigen Hebel erklärt hatte, trat er zurück in den Gang und winkte fröhlich. Er durfte an der Oberfläche bleiben, und er wurde Ralph los. Der Fahrstuhl begann zu sinken. Für einen Moment sah Jan durch das Gitter die Beine der Zurückgebliebenen, dann nur noch buckeligen, schwarzen Fels. Manchmal Lichtreflexe von Kristallen, immer wieder Frässpuren, in unregelmäßigen Abständen gelb aufgesprayte Pfeile, die Stollenzugänge ankündigten. Jan legte die Decke ab, die er sich um die Schulter geschlungen hatte, und schaute auf seinen Timer. Eine halbe Minute.


  Wieso tat er das? Auf Anna wartete ihr Pianist. Sollten sie je aus diesem Loch herauskommen, würde sie sich mit einer heiteren Umarmung verabschieden und Jan in sein tristes Appartment in Berlin verbannen. Und er würde ihr wieder nachtrauern und sich seinen Liebeskummer nicht eingestehen. War es nicht Annas Abwesenheit, die seine letzten Monate verdunkelt hatte? War seine Fixierung auf die grauenvollen Erlebnisse im Chix-Tal nicht auch Vorwand, um in Gedanken weiter bei Anna zu verweilen? Sein Todesmut würde ihm nicht helfen, sie würde ihn wieder verlassen.


  Es wurde heiß. Anderthalb Minuten. Er begann zu schwitzen, sein Atem ging schneller. Dabei strömte aus der Flasche immer noch der gleiche, zuverlässige Sauerstoff.


  Endlich endete die Fahrt an einem Stollen von fünf Metern Höhe und mindestens zehn Metern Breite. Der Untergrund war glatt, an der Decke verliefen Röhren. Flache Laster parkten in einer Reihe am Rand.


  Die restlichen Polizisten blieben am Fahrstuhl zurück, um ihre einzige Verbindung zur Außenwelt zu bewachen, während die Agenten an den Wänden entlang in den Stollen eindrangen, die Waffen schussbereit, ihre Lichtstrahlen auf ruheloser Suche nach dem unsichtbaren Feind.


  Alle dreißig Meter querte ein Stollen gleicher Bauart. Kurz hinter der sechsten Kreuzung stießen sie auf ein halbrundes, rostiges Tor. Tom machte sich am Schloss zu schaffen. Nach einer Weile holte er sich Unterstützung. Während er den Schlüssel umdrehte, pressten zwei Agenten ihre Schultern gegen das Tor, das schließlich quietschend nachgab.


  Der Boden dahinter war mit Schutt übersät. Holzstämme stützten die Decke, doch an einigen Stellen waren sie unter dem Druck geborsten. Tom führte sie mit der Karte durch das abschüssige Labyrinth. An einer Leiter stiegen sie einzeln durch eine Röhre herab. Der Stollen darunter war so niedrig, dass sie gebückt laufen mussten, und stellenweise so steil, dass sie sich mit den Händen festhielten. Ein Stein, den jemand oberhalb losgetreten hatte, kullerte lärmend an Jan vorbei. Staub rieselte herab und verklebte sein Gesicht.


  Als der Stollen wieder flacher wurde, stießen sie auf einen Schuttberg, aus dem ein rostroter Pickel ragte. Im Licht der Stirnlampen sahen sie, dass die Decke an dieser Stelle ausgebrochen war, so dass Platz blieb, um über den Schutt zu klettern.


  Aber das kostete sie wertvolle Zeit. Der Timer zeigte 18 Minuten. In einer Viertelstunde sollten sie umkehren, um ausreichend Sauerstoff für den Rückweg zu haben. Der einzige tröstliche Gedanke war, dass die Hubschrauber bereits abgehoben haben mussten.


  Jan rutschte aus und schlug auf den schmierigen Boden. Ein Agent, der sich beständig hinter ihm hielt, half ihm auf die Beine. Wasser tröpfelte aus einem Spalt in der Decke. Während Jan noch den aufgerissenen Overall inspizierte, ertönte ein schwaches Piepen. Gleich darauf sprang auch sein Messgerät an, die Methan-Konzentration erreichte ein gefährliches Niveau.


  Sie schlossen zur Gruppe auf, die den Boden absuchte. Hier musste die Luke zum modernen Tunnelsystem sein. Sie schafften Geröll zur Seite. Jan wurde schwindelig, der Schweiß brannte in seinen Augen, das chaotische Konzert ihrer Messgeräte trieb ihn in den Wahnsinn. Endlich fanden sie die Luke, legten sie frei und rutschen an einem Seil in einen geräumigen, glattgefrästen Stollen herab. Die Messgeräte verstummten.


  Soweit die Lichter reichten, erstreckte sich der gleichförmige Tunnel mit seinen schwarz-weiß gekrisselten Wänden, von denen ihre Schritte widerhallten. Wie wollte der Mörder sie hier überraschen? Und wie Anna erkennen? In den Schutzanzügen war nur der gedrungene Ralph gleich auszumachen, nicht jedoch ein großgewachsenes Mädchen. Es schien absurd. Der Mörder müsste den Widerstand von elf Agenten überwinden, ohne sein Opfer zu töten. Eine Schießerei kam nicht infrage, auch wenn die Explosionsgefahr in diesem Bereich gering war. Gegen betäubende Gase waren sie mit ihren Atemgeräten immun. Nein, der Mörder war nicht mit seinen Gefangenen hierher gekommen – alles, was er wollte, war ihre Nerven aufzureiben. Nach dem Strip-Club schickte er sie in die nächste Bedrängnis, aus der sie ebenso unverrichteter Dinge abziehen würden.


  Sie liefen etwa 200 Meter leicht abwärts und bogen in einen gleichartigen Stollen zu ihrer Linken ein. Ein paar hundert Meter weiter befand sich der Punkt R-28-C, meinte Jan sich zu erinnern. Sie hatten die Hälfte der gekrümmten Strecke zurückgelegt, als Ralph ihnen anzeigte stehenzubleiben. Zwei Agenten eilten an den Wänden entlang weiter.


  Schweiß nahm Jan die Sicht. Mit der dreckigen Rückseite seines Daumens wischte er ihn notdürftig weg und blinzelte einige Male. Mittlerweile waren die beiden Vorposten hinter der Kurve entschwunden, nur der Abglanz ihrer Stirnlampen bewegte sich noch im Stollen.


  Zwei Salven. Schreie. Ein Motor sprang an.


  „Rückzug!“, brüllte Ralph, die Atemmaske in der Hand.


  Die Gruppe hetzte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Das Geräusch näherte sich schnell. Scheinwerfer erfassten sie. Jan kniff geblendet die Augen zusammen. Die Agenten drehten sich um und feuerten, ihre grünen Laser-Pointer durchschnitten den Raum. Das Knallen der automatischen Waffen und das jähe Licht verwirrten Jan.


  Jemand riss ihn mit.


  Die Schüsse blieben aus, der Motorenlärm wurde lauter.


  Jan warf einen panischen Blick über die Schulter. Ein gedrungenes Fahrzeug, das fast von einer Wand zur anderen reichte, donnerte auf sie zu. Tonnen von Stahl, die sie zerquetschen würden.


  Zwei Agenten überholten Jan. Die Gestalt knapp vor ihm musste Anna sein. Er blickte sich noch einmal um. Hinter ihm war niemand.


  Er rannte gegen Ralph, der stehengeblieben war und auf ein niedriges Loch in der Wand deutete. Jan schlüpfte hinein, Ralph warf sich ihm hinterher, gleich darauf schoss das Fahrzeug an ihnen vorbei.


  Sie krabbelten zu Anna, die in den runden, kerzengeraden Gang hineinleuchtete. Nach zehn Metern schimmerte der Fels. Eine Probebohrung, die nicht weitergetrieben worden war. Eine Sackgasse.


  Das Motorengeräusch entfernte sich.


  „Zieht die Masken aus“, flüsterte Ralph. „Wir müssen sparsam sein.“


  Jan bemühte sich, seinen Atem zu beruhigen. 34 Minuten. Die Hälfte ihres Sauerstoffs war verbraucht. Er nahm die Maske ab. Die Luft brannte auf den Schleimhäuten, in den Lungen. Nach einigen Zügen aus der Maske versuchte er es noch einmal. Jedes Einatmen schmerzte.


  „Wir bleiben hier“, entschied Ralph.


  „Sie haben uns gesehen. Sie wissen –“ Jan hustete.


  „Falls die Anderen es bis zur Kreuzung schaffen, können sie das Fahrzeug stoppen. Wenn nicht, müssen wir lange genug durchhalten, bis die Verstärkung von außen kommt. Die Hubschrauber müssten schon eingetroffen sein.“


  Das Motorengeräusch verstummte. Jan wurde wieder schwindlig. Er nahm für einige Sekunden die Atemmaske.


  Ralph spähte in den Stollen und zuckte zurück. „Sie kommen!“


  Die drei krabbelten bis zum Ende der Röhre. Anna und Jan kauerten sich hinter Ralph, der seine Pistole auf den Eingang richtete.


  „Sind es die Agenten oder die Mörder?“, fragte Anna.


  „Ich habe unsere Anzüge gesehen, aber ich konnte nichts Genaues erkennen.“


  Die Schritte mehrerer Personen näherten sich im Stollen.


  „Kommt raus!“, brüllte eine Männerstimme. „Die Agenten können euch nicht helfen. Wir haben das Fahrzeug präpariert und in Brand gesetzt und auch die übrigen Zugänge blockiert, durch die sie hierhergelangen könnten.“


  „Lasst uns verhandeln“, schrie Ralph. „Ihr wollt sie lebend, also seid nicht leichtsinnig.“


  Juanita erschien am Eingang, ohne Helm und Atemmaske. Selbst auf die Entfernung wirkten ihre aufgerissenen Augen übergroß. Ihre verschwitzten Haare klebten an der Stirn – an die der Lauf eines Gewehrs gesetzt wurde. Ihre vor der Brust gefalteten Hände zitterten vor Angst, sie schien zu beten.


  „Kommt raus!“ Jan überlegte, ob er die Stimme kannte.


  „Wir haben Verstärkung angefordert, die Ausgänge sind umstellt“, rief Ralph. „Ergebt euch.“


  Ein Schuss schleuderte Juanitas Kopf zur Seite und sie kippte aus dem Blickfeld. Der Hall wurde von den Stollenwänden zurückgeworfen. Jan suchte nach der Maske, fand sie nicht, griff sich über die Schulter, bekam den Schlauch zwischen die Finger und presste sich die Maske auf den Mund.


  Im Eingang tauchte Laura auf. Jan hätte sie kaum erkannt. Ihr Gesicht war schmal geworden, der Blick stumpf. Seltsamerweise lächelte sie.


  Etwas tropfte vor ihr von der Decke. Juanitas Blut? Jan blickte weg.


  „Kommt raus!“, brüllte der Gangster zum dritten Mal. Jetzt erkannte Jan die Stimme: Es war Logann.


  „Halt!“, schrie Anna. „Wir ergeben uns.“ Sie versuchte, sich an Ralph vorbeizuquetschen. „Lass mich durch! Sie wollen mich. Wenn sie mich haben, kümmern sie sich vielleicht nicht weiter um euch.“


  Ralph drückte Jan die Pistole in die Hand. „Du bleibst hier!“ Er wandte sich zum Stollen zurück und krabbelte los.


  „Einer nach dem Anderen!“, befahl Logann. Laura verschwand vom Eingang.


  Ralph gelangte ans Ende der Röhre und kroch heraus. Jemand zog ihn zur Seite.


  Auch Anna verließ die Röhre und wurde weggezerrt.


  Jan zögerte.


  Motorengeräusche näherten sich aus der Richtung, aus der das erste Fahrzeug gekommen war.


  Wenn er blieb, wo er war, hatte er eine Chance. Vielleicht würden sich die Killer nicht die Mühe machen, ihn aus dem Gang herauszuzwingen oder ihn darin zu töten. Die Zeit musste knapp für sie sein, falls sie wirklich entkommen wollten.


  „Mach schon!“, brüllte Logann. „Oder sollen wir Laura exekutieren?“


  „Er bleibt in der Röhre!“, schrie Ralph. „Das war –“ Ein Schmerzensschrei.


  Jan krabbelte zum Eingang. Wenn er schon sterben musste, dann nicht als würdeloser Verräter, der den Tod Anderer in Kauf genommen hatte.


  Als er den Kopf hinaussteckte, packten ihn zwei Männer in den orangefarbenen Overalls der Minengesellschaft. Sie rissen ihm die Atemmaske vom Mund und schleiften ihn zu einem Transporter. Jan rang hektisch nach Luft und verlor das Bewusstsein.


  


  


  6. Kapitel


  Auf einem Strom dumpfer Geräusche und rüttelnder Bewegungen trieb Jan in die Gegenwart. Er lag in eine dünne, raue Decke gewickelt auf hartem Untergrund, seine Augen waren verbunden und er fror. Dieser extreme Wechsel von Hitze und Kälte trug zum Gefühl bei, ausgeliefert zu sein, jede Verlässlichkeit verloren zu haben. Er stellte sich vor, in einem warmen Bett zu liegen und zu wissen, dass ihn für Stunden niemand stören würde.


  Eine knarrige Stimme sagte: „Wir sind in der Luft. Das Mädchen und der Junge sind unverletzt. Was sollen wir mit dem Dicken machen?“, und dann: „Verstanden.“


  Die Mine hatten sie verlassen, sonst könnte der Mann nicht telefonieren oder funken. Außerdem die kalte Luft und dieses Vibrieren ... Jan war benebelt und musste sich zwingen, konzentriert nachzudenken. Vermutlich befanden sie sich in einem Hubschrauber. Die Entführer waren mit ihren Gefangenen entkommen. Es war dem Mörder also gelungen, die beim Techniker zurückgebliebenen Polizisten zu töten oder zu überwältigen, ehe diese Verstärkung anfordern konnten. Gespenstisch, wie perfekt die Maschinerie des Mörders ineinandergriff.


  Ein metallisches Geräusch. Eisige Luft schlug Jan ins Gesicht, Rotoren dröhnten.


  „Was wollt ihr?“, schrie Ralph. „Lasst mich los!“


  „Halt die Beine fester!“, fauchte die knarrige Stimme.


  Jemand stieß gegen Jan.


  „Nein!“, brüllte Ralph. „Nein!“


  „Drecksfettsack“, schimpfte jemand gepresst. „Jetzt hab ich ihn.“


  „Ralph!“ Jan strampelte, konnte jedoch nur Kopf und Füße bewegen.


  „Wartet! Ah! Nei-“ Der grässliche Schrei riss ab.


  Die Gangster hatten Ralph aus dem Hubschrauber geworfen!


  Jan zitterte, seine Zähne schlugen aufeinander, sein Gesicht zuckte. War er der nächste Ballast, den sie hinausstoßen würden?


  Die Tür wurde zugeschlagen. Der Fluglärm klang jetzt leise.


  Sie hatten ihn verschont. Und die einzige Erklärung dafür lautete: Der Mörder hatte sich persönlich vorbehalten, das Werk zu vollenden, das ihm im Sommer misslungen war. Er wollte ihn eigenhändig ins Jenseits befördern. Jan kämpfte mit den Tränen.


  „Gib nicht auf!“, hörte er Anna direkt neben sich sagen.


  Er versuchte, die Fassung zurückzugewinnen.


  „Vielleicht lassen sie dich gegen Lösegeld frei.“


  Ein unsinniger Tröstungsversuch.


  „Ich ... Ich fühle mich so schuldig und ich bin dir so dankbar. Niemand, weißt du, niemand hat je so zu mir gehalten.“


  Würde es ein Trost sein, sich diese Worte zu wiederholen, wenn er sterben müsste? Er schluchzte heftiger.


  „Vielleicht ist das das letzte Mal, dass wir zusammen sind“, wisperte sie. „Es ist zu spät, aber davor konnte ich nicht darüber reden. Meine Epilepsie, ich habe dir davon erzählt, dass man die Kontrolle über sich verliert ... alles ... an das kranke Gehirn ... man weiß nie, wann der Moment kommt, an dem man nicht mehr man selbst ist. Man kann sich nicht mehr auf sich verlassen. Und dann die Ärzte und ihre krankmachenden Vorschriften ... Ich habe mir damals geschworen, mich nie wieder auszuliefern. Niemanden zu lieben, niemanden über mich verfügen zu lassen.“


  Jans Herz raste.


  Liebte sie ihn?


  „Und der Pianist?“


  „Der Pianist ... den gibt es nicht.“


  All seine Sehnsucht, die er je nach der unspielbaren Note empfunden hatte, nach dem unaussprechlichen Wort, nach der ungesehenen Farbe verschmolz zum Wunsch nach ihr. Er liebte sie und sie lag neben ihm und er konnte sie nicht berühren. In rasender Wut bäumte er sich gegen die Fesseln auf, die ihn in die Decke eingewickelt hielten.


  „Maul halten!“, fuhr eine Männerstimme dazwischen.


  Jan wagte nicht, ein weiteres Wort zu sagen.


  Einige tiefe Atemzüge beruhigten ihn so weit, dass die Trauer in sein Bewusstsein drang. Heute noch hatte Ralph sie mit einem italienischen Essen überrascht und gewitzelt, dass er sie in den Zoo mitnehmen wolle. Ralph hatte sie gemocht. Und mehr als das: Er hatte begonnen, sie hinter seine Wortbarrikaden blicken zu lassen. Ein selten gewährtes Privileg. Zu seiner Trauerfeier würden Hunderte kommen – wie viele davon kannten ihn wirklich?


  Es ruckelte. Sie sanken. Ein leichter Schlag, Jan wurde auf eine Seite gedrückt, noch ein Schlag und sie standen. Der Motor erstarb, die Rotoren schlugen langsamer.


  Jemand zerrte Jan auf die Beine und schob ihn zum Ausgang. Die Decke war so eng um ihn gebunden, dass er nur Trippelschritte machen konnte. Er trat ins Leere, wurde aufgefangen und durch den Schnee geschleift, zuletzt verladen. In einen Kofferraum? Ein Körper kam halb auf ihm zu liegen. Er arbeitete sich in eine andere Position, in der weniger Gewicht auf ihm lastete. Noch jemand wurde in den Kofferraum gewuchtet.


  Türen wurden zugeschlagen, der Hubschrauber begann wieder zu lärmen, der Wagen fuhr an.


  Jan versuchte, weiter zur Seite zu rutschen, doch ohne Arme und Beine einsetzen zu können, gelang es ihm kaum, den Druck zu verringern.


  „Anna?“, flüsterte er.


  „Ja“, antwortete sie vom Fußende her.


  „Laura?“


  Nach einer Sekunde raunte Anna: „Wahrscheinlich ist sie noch bewusstlos.“


  Das Auto nahm eine Kurve und eine Decke scheuerte Jan über das Gesicht. Hatte sich die Binde über seinen Augen bewegt? Er rieb den Kopf an einer Wand, bis er durch einen Spalt schielen konnte. Mit einiger Mühe streifte er die Binde ab. Er lag gegen die Rückbank gedrückt, vor seinem Gesicht befanden sich Annas Füße und darauf ruhte Lauras Kopf, von der er nur die blonden Haare sah.


  „Was machst du da?“, flüsterte Anna.


  „Ich habe mich von der Binde befreit.“


  „Was? Zieh sie wieder an!“


  „Pst!“


  „Dass sie uns die Augen verbunden haben, ist ein gutes Zeichen. Warum würden sie das tun, wenn sie uns umbringen wollen? Sie möchten unerkannt bleiben.“


  Jan schaute auf die verkrumpelte Binde mit Gummizug. „Nichts zu machen.“


  Es gelang ihm, sich an Annas Füssen vorbei höher zu stemmen.


  Bäume im Mondlicht, rechts und links. Sie befanden sich auf einer engen Straße. Sollte er versuchen, sich am Fenster zu zeigen, falls sie an Häusern vorbeiführen? Niemand würde ihn sehen außer den Entführern, und erst recht würde niemand seine Notlage erkennen.


  Er schob sich noch ein Stück höher, so dass er gerade aus dem Rückfenster zu spähen vermochte. Schnee, Bäume, ein Licht in der Ferne, vielleicht ein Haus auf einem Hügel.


  Er blickte auf die Rolle neben sich, aus der Annas Lockenkopf ragte. „Weißt du, wie die Entführer aus der Mine entkommen sind?“


  „Wir sind ein gutes Stück mit dem Transporter gefahren. Währenddessen haben sie uns in die Decken gewickelt und die Augen verbunden. Dann haben sie uns in einen Fahrstuhl gelegt und sind damit bis nach oben. Dort hat schon der Hubschrauber gewartet. Sie haben sich beeilt, aber ohne Hektik.“


  „Sie müssen die Polizisten ausgeschaltet haben.“


  „Ja, es ist unheimlich, wie der Mörder das vorhergesehen hat. Er muss sich sicher gewesen sein, dass ihm das Manöver mit den Polizisten gelingt. Sonst wäre er nicht runter.“


  „Oder er war gar nicht selbst unten. Ich habe Loganns Stimme erkannt.“


  „Logann? Das war es! Etwas hat mich irritiert, als der unsichtbare Mann im Stollen gesprochen hat.“


  „Er hat keine Sekunde gezögert, Juanita zu erschießen.“ Jan schauderte bei der Erinnerung. „Er hat gar nicht versucht, mit uns zu verhandeln.“


  „Nein, er schien eher Freude an dem Schauspiel zu haben.“


  „Gott sei Dank hat er Laura nicht auch umgebracht.“


  „Leider.“


  „Was?“


  „Sonst könnten diese Verbrecher sie nicht mehr quälen.“


  Jan sah wieder vor sich, wie Laura im Stolleneingang mit dem Gewehrlauf am Kopf lächelte. Er musste Anna zustimmen und dennoch wehrte sich etwas in ihm gegen ihre Worte.


  Der Wagen verlangsamte und quetschte sich an einem entgegenkommenden Jeep vorbei. Rücklichter leuchteten auf und verschwanden in der Nacht. Die Straße führte nun meist bergab. Eine Weile später bog der Wagen in eine Zufahrt ein und kämpfte sich schaukelnd voran. Jan konnte einen Blick auf ein tiefergelegenes Dorf erhaschen, dann passierten sie ein Tor in einer Mauer, die ihm die Sicht nahm.


  „Wir kommen an“, meldete er.


  „Sagt nichts“, wisperte eine kaum vernehmbare Stimme, „sie haben mir verboten, mit euch zu sprechen.“ Es war Laura! „Anna, falls er dir eine Chance lässt, bring dich um!“


  „Mein Gott“, flüsterte Jan, „wie geht es dir? Was haben sie mit dir getan?“


  Laura schwieg.


  Der Wagen fuhr in einer Garage, der Kofferraum wurde geöffnet. Ein gutaussehender, blonder Endzwanziger packte Laura an den Füßen und hielt inne. Er starrte Jan verärgert an. „Der Junge hat die Augenbinde abgemacht.“


  „Na und?“ Sein stämmiger Kompagnon kam hinzu. „War eh nur für die Fahrt, damit sie keinen Mist machen.“


  „Hast recht“, antwortete der Blonde, „ist ja nichts passiert.“


  Gemeinsam hoben sie Laura heraus und trugen sie weg.


  Sie kamen zurück, legten Anna auf den Boden, lösten Augenbinde und Fesseln und wickelten sie aus. Der Blonde bedrohte sie mit seiner Pistole, während der Stämmige ihr die schusssichere Weste und die Grubenhandschuhe abnahm und sie durchsuchte. Dann wuchtete er einen Betondeckel zur Seite, befahl Anna, in den Schacht zu klettern, und folgte ihr. Bald tauchte er wieder auf, befreite und durchsuchte auch Jan und stieß ihn zur Öffnung im Boden. Die Leiter führte in einen Raum, der lediglich zwei gammeligen Matratzen Platz bot. Anna stand am Kopfende zwischen fleckigen Kissen und schaute niedergeschlagen zu, wie auch Jan mit einer in die Wand eingelassenen Fußkette gefesselt wurde.


  „Mach zu! Ich hab Hunger!“, rief der Blonde von oben.


  „Stress nicht rum!“, knurrte der Stämmige, kletterte hinauf und schob den Deckel über den Ausgang.


  Die Dunkelheit war vollkommen.


  Anna berührte ihn.


  Sie umschlangen sich, schluchzend, verzweifelt. Ihre Münder berührten sich, er presste seine Lippen auf ihre. Sie öffnete sich dem Ansturm, antwortete den schmerzhaften Küssen. Mit ungekannter Kraft schob er sie gegen die Wand, drang unter ihre Kleidung, fuhr ihr mit der Hand über die Taille, den Rücken, zog ihr Becken gegen seinen Schenkel. Ihre Fingernägel kratzten über seine Wange, sie stieß ihn von sich.


  Nach Atem ringend versuchte er, wieder zurückzufinden, heraus aus diesem pulsierenden Verlangen. Ein Fauchen, wie ein Tiger, dem die Beute aus dem Maul gerissen wurde. War er das?


  Wie war das überhaupt geschehen? Die Finsternis und Verzweiflung ... Hatte er sich auf sie gestürzt oder sie sich auf ihn? Auf jeden Fall hatte sie seine Küsse erwidert. Aber warum hatte sie ihn so rabiat zurückgestoßen?


  „Habe ich dich verletzt?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Wirklich nicht? Was habe ich getan?“


  „Ich habe deine Hand ins Gesicht bekommen, aber in der Dunkelheit kann das passieren.“


  Ein kurzes Zögern. „Es tut mir leid.“


  „Höchstens ein Kratzer.“


  „Im Flugzeug, da wollte ich mit meinem Ellenbogen nicht so fest zuschlagen. Ich wollte mich bloß befreien, ich reagiere manchmal ein bisschen panisch.“


  „Wir sind beide mit den Nerven durch, da kommt so etwas vor.“


  „Ja, ich fühle mich, als müsste ich zusammenbrechen und ewig fallen, nicht nur auf den Boden, immer weiter.“


  Jan verstand sie genau. All das Grauen hatte sie derart erschüttert, dass nichts mehr Halt gab.


  „Wenn ich an Laura denke ... Ich könnte die Wände eintreten!“


  „Vielleicht hattest du recht, vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, wenn sie erschossen worden wäre. Sie wünscht es sich selbst, sonst hätte sie dir nicht geraten, dich umzubringen.“


  „Würdest du mir helfen?“


  Jan wollte nicht begreifen.


  „Sie werden uns bald trennen.“


  Er hatte das Gefühl zu ersticken.


  „Der Mörder wird besser auf mich aufpassen als seine Männer. Vielleicht wird er mir auch die Hände anketten, wenn er mich alleinlässt. Laura hat es in vier Monaten nicht geschafft, sich umzubringen.“


  „Nein, Anna, hör auf!“


  „Ich muss mich entscheiden: jetzt oder irgendwann, wenn er die grässlichsten Scheußlichkeiten an mir begangen hat.“


  Jan ließ sich auf die muffige Matratze sinken.


  „Liebst du mich?“


  Würde sie von seiner Liebe fordern, dass er sie erwürgte?


  „Liebst du mich?“, rief sie.


  „Anna, wir dürfen nicht aufgeben. Im Sommer sind wir zurückgekehrt und wir werden auch in diesem Winter –“


  „Ihm ist noch keine entkommen, sonst wüsste das FBI davon. Und selbst wenn ich in einigen Monaten oder Jahren die Erste wäre, die flieht oder befreit wird, wäre das danach noch ein Leben? Würde das die Gefangenschaft aufwiegen?“


  Jan wusste keine Antwort.


  „Nein, du darfst mich nicht töten“, rief sie erschreckt. „Er würde sich an dir rächen. So grausam, wie er ist, und so viel, wie er daran gesetzt hat, um an mich zu gelangen, würde er dich zu Tode foltern.“


  Die Matratze schien ihn nicht länger zu tragen. Ein freier Fall ins Nichts. Die alte Welt hielt ihn nicht mehr, nichts hatte mehr Bestand, nicht einmal die grundlegendste aller Gewissheiten: dass er leben wollte.


  Ein Geräusch über ihnen. Leise, dennoch sprang Jan auf. Da brach die Hölle los: Anna schrie wie eine Besessene, ihre Ketten klirrten, die Matratze wackelte.


  Jan wich erst einen Schritt zurück, dann streckte er beide Arme aus und bewegte sich auf sie zu.


  Etwas streifte ihn. Ihre Hand traf ihn am Unterarm.


  Er machte noch einen Schritt, stieß mit ihr zusammen und packte sie.


  Sie bäumte sich auf, tobte, wand sich – und sank zusammen. Er legte sie auf der Matratze ab und setzte sich neben sie. Verrückt zu werden, war letztlich eine vernünftige Reaktion, so unzumutbar, wie die Realität war. Eben hatten sie noch von Agenten umgeben den Mörder gejagt, und nun waren sie ihm ausgeliefert. Ralph hatte den Gegner unterschätzt und dafür mit dem Leben bezahlt. Bald würden auch sie dafür zahlen müssen.


  Ein gedämpfter Knall. Jan zuckte zusammen und lauschte.


  Der Deckel wurde zur Seite geschleift, Licht fiel in ihren Raum. Eine Gestalt beugte sich über die Öffnung und kletterte die Leiter hinunter. Ein Mann mittlerer Größe. Die letzten Sprossen sprang er und drehte sich um. Jacke, Mütze und Soft-Shell-Maske verhüllten ihn.


  „Kein Wort! Tut, was ich euch sage!“


  Er kniete sich neben Anna und löste ihre Kette. „Warte oben“, befahl er und befreite auch Jan, der ihr rasch hinterherkletterte.


  Anna stand bleich neben dem Ausstieg. Der Stämmige, der sie vorhin angekettet hatte, lag einige Meter weiter auf dem Boden, sein Gesicht in einer Blutlache.


  Der Vermummte ließ das Garagentor hoch. „Steigt ein!“


  „Die Killer haben noch eine Gefangene“, protestierte Anna.


  „Macht schon!“ Der Vermummte riss die Tür auf und zerrte Anna zum Wagen. „Die Gangster werden gleich nachschauen, was los ist.“


  Anna wehrte sich. Der Vermummte verdrehte ihr beide Arme hinter dem Rücken und stieß sie auf die Rückbank. Jan hasste sich für seine Härte, aber er kletterte ihr hinterher und schlug die Tür zu. Sie konnten nichts für Laura tun.


  Der Vermummte setzte rückwärts aus der Garage heraus und fuhr auf die Durchfahrt in der Außenmauer zu. Ein orangefarbenes Licht begann zu blinken, doch das Tor blieb offen. Das Gitter ratterte auf der Stelle – der Vermummte musste es blockiert haben.


  Sie passierten das Tor, der Wagen holperte wild. Eine halsbrecherische Fahrt auf dem unebenen, schneebedeckten Untergrund.


  An der Straße schlug der Vermummte die abschüssige Richtung des Dorfes ein und reichte ihnen einen Rucksack nach hinten. „Zieht das an! Sofort!“


  Jan holte Winterkleidung und zwei Masken aus dem Rucksack und gab die Hälfte an Anna weiter.


  Kaum hatten sie sich angezogen, bremste der Mann und sprang aus dem Wagen. Jan und Anna folgten ihm zu einem Busch, der einen Motorschlitten verdeckte. Erst Anna und dann Jan klemmten sich hinter den Fahrer.


  Ohne Licht folgten sie den Kufenspuren. Wenn es bergauf ging oder der Mann auf freier Flur beschleunigte, heulte der Motor hell auf. Das Dorf war längst aus ihrer Sicht entschwunden, nur die Mondsichel, die Sterne und die grünen Nebel des Nordlichts leuchteten. Von einer Kuppe blickte Jan zurück. Es war wie im Traum: das Schimmern des Schnees, der Schatten der Wälder, alles in bewegungsloser Schwebe.


  Sie schossen dahin. Seine Angst ließ nach. Selbst das Schuldgefühl verlor sich. Laura schien so fern wie seine vereisten Lider und die tauben Hände.


  Irgendwann gelangten sie an eine Straße und hielten neben einem verbeulten Pick-up, der an einer Ausweichbucht parkte. Der Mann ging zur Fahrertür, schloss auf und stieg ein. Anna und Jan setzten sich auf die Rückbank. Im Fußraum lagen Papierfetzen und eine zerdrückte Dose, die Polster waren verschlissen. Es war fast so kalt wie draußen.


  Der Mann fuhr an. „Ich heiße Oliver.“


  „Ich bin Jan.“


  „Und ich Anna.“


  Die Vorstellungsrunde hinterließ bei Jan einen unwirklichen Eindruck und er fragte sich, warum dieser mysteriöse Oliver nicht mehr sagte. Er wollte ihrem Retter danken, doch Anna kam ihm energisch zuvor: „Hast du die Polizei alarmiert, bevor du ins Haus eingedrungen bist?“


  „Nein.“


  „Dann müssen wir sofort anrufen!“


  „Nein.“


  „Aber sie haben doch noch eine Gefangene!“


  „Ich weiß, dass Laura in ihrer Gewalt ist.“ Olivers Stimme war so hart wie zuvor, als er ihnen Befehle gegeben hatte.


  „Warum willst du nicht die Polizei rufen?“, erkundigte sich Jan.


  „Weil sie schon dort sein dürfte.“


  „Du hast sie also doch verständigt.“ Jan war erleichtert.


  „Nein. Die Kerle sind zweifelsohne mit Laura abgehauen. Das Haus dürften sie in Brand gesetzt haben, um möglichst wenig Spuren zu hinterlassen.“


  „Du hättest davor die Polizei verständigen müssen!“, empörte sich Anna.


  „Ich traue der Polizei nicht. Wenn sie die Gangster gewarnt hätte, wärt ihr immer noch gefangen, bloß an einem anderen Ort. So weit draußen und mitten in der Nacht wäre ihnen die Flucht gelungen.“


  „Warum würde die Polizei die Gangster warnen?“


  „Wer ist länger im Geschäft, ich oder du?“ Der Wagen rutschte leicht und Oliver verlangsamte.


  „Wieso hast du uns gerettet?“, mischte sich Jan wieder ein.


  „Um euch Fragen zu stellen.“ Oliver schien die Gefühllosigkeit seiner Antwort nicht zu merken. „Ihr werdet mir alles erzählen, was ihr vom FBI und von den Gangstern wisst.“


  Jans Dankbarkeit war verflogen. Oliver hatte nicht aus Nächstenliebe gehandelt. Was würde dieser Mensch mit ihnen tun, sobald er sich alle Informationen beschafft hatte?


  „Wer bist du überhaupt?“, fragte Anna feindselig.


  „Ich bin derjenige, der eben sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um euch zu retten. Und jetzt beginnt bei eurer Landung in Anchorage und erzählt mir jedes Detail. Meine Zeit ist knapp.“


  „Meine auch. Ich bin schon 19, und ab 20 geht es bergab.“


  Oliver warf einen Blick in den Rückspiegel. „Ich habe dich nicht da rausgeholt, damit du mich sympathisch findest, sondern weil wir gegen den gleichen Feind kämpfen.“


  „Aber wer das ist, dürfen wir nicht wissen.“


  „Ihr braucht es nicht zu wissen. Ich werde euch in einem Versteck zurücklassen und unseren Feind jagen. Wenn ich erfolgreich bin, lasse ich euch eine Nachricht zukommen, wenn nicht, geht ihr über die kanadische Grenze und stellt euch dort.“


  Jan wusste nicht, was er aus dieser Situation machen sollte. Die Lichter eines Hauses leuchteten hinter Bäumen auf und verschwanden aus dem Blickfeld. Oliver brach das Schweigen: „Ich habe euch befreit und dabei einen Entführer getötet, und jetzt bringe ich euch in ein sicheres Versteck. Im Gegenzug will ich Informationen. Ist das nicht ein fairer Deal?“


  „Was fair ist oder nicht, kann ich erst sagen, wenn ich weiß, wer du bist“, hielt Anna ihm dagegen.


  „Wer ich bin, ist unwichtig. Aber ich kann euch sagen, wer unser Feind ist.“


  Jan griff Anna am Arm, um zu verhindern, dass sie einen Streit herausforderte. Endlich konnten sie mehr über den Mörder erfahren.


  „Hinter all den Geschehnissen steckt eine Verschwörung. Kennt ihr Patricia Reed? Eine Senatorin aus Texas. Ungewöhnlich liberal für eine Republikanerin.“


  Jan suchte vergeblich in seinem Gedächtnis. Was hatte das mit ihnen zu tun?


  „Die Republikaner wollen unbedingt zurück an die Macht, und die Mehrheit hat eingesehen, dass ihnen das mit einem konservativen Tea-Party-Profil nicht gelingen wird. Das spricht offensichtlich für Ms. Reed als Kandidatin. Von ihrem zweiten Ass wissen nur sehr, sehr wenige: Sie wird bereits beim Vorwahlkampf um die Nominierung über eine Kriegskasse verfügen, die sogar einem politischen Legastheniker eine Chance aufs Weiße Haus verschaffen würde.“


  „Die Ölindustrie finanziert sie“, spekulierte Jan.


  „Das sollte man bei einer texanischen Republikanerin denken. Doch die Sache verhält sich komplizierter. Patricia Reed wird sich auch als Präsidentin gegen eine Ausweitung der Ölförderung in Alaska stellen. Schließlich ist sie für den Naturschutz und eine klimafreundliche Energiewende. Die Konsequenz? Die Preise für Förderrechte werden weiter fallen. Eine Gruppe von Investoren hat bereits begonnen, solche Rechte aufzukaufen. Sie werden das in noch größerem Stil fortsetzen, ohne Aufsehen zu erregen. Nach ein paar Monaten wird es zu einer Krise kommen. Sagen wir Unruhen in Saudi Arabien oder kriegerische Auseinandersetzungen mit dem Iran. Die Präsidentin beugt sich den Erfordernissen der nationalen Energiesicherheit und entscheidet schweren Herzens, dass das Öl aus dem Norden Alaskas erschlossen werden muss. Mit einem Schlag vervielfachen die Investoren ihren Milliardeneinsatz.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Anna.


  „Ich weiß es.“


  „Und ich glaube nicht daran. Zumindest nicht, dass das etwas mit uns zu tun hat. Warum würden solche Verschwörer einen Sexualmörder engagieren, damit der junge Frauen umbringt?“


  Die vereinzelten Schneeflocken hatten sich auf der Windschutzscheibe angesammelt. Oliver ließ den Scheibenwischer laufen. „Wo sind die beiden Frauen verschwunden, deren Bilder eure Freundin Jenny laut Presse in der Höhle des Täters gefunden hat? Ausgerechnet am ölreichen Golf von Mexiko. Aber das ist nur ein Indiz am Rande. Viel eindeutiger ist, dass Wilken und Refford die Frontmänner der Investoren waren. Durch ihre Gesellschaft Alaska Foresight Investment sind gut zwei Milliarden Dollar geflossen.“


  Bei der Einführung in Ralphs vollgestopftem Büro hatte Jan davon schon einmal gehört.


  „Ihr könnt die Sache auch andersrum sehen“, sagte Oliver. „Woher nähme ein Sexualtäter die Ressourcen, um in der gleichen Nacht eine vorgewarnte Frau und eine FBI-Agentin aus Anchorage zu entführen, die eine wenige Stunden später tot in einen Strip-Club in Fairbanks zu setzen, das Foto der anderen an ein Straßenschild zu kleben, um euch in eine Mine zu lotsen, und euch dort einen Kilometer unter der Erde eine Falle zu stellen, bei der ihr von euerem Begleitschutz getrennt werdet? Selbstverständlich wartet ein Hubschrauber auf euch und dann steht ein Wagen bereit, der euch in ein Verlies bringt. Nicht schlecht für einen Einzeltäter.“ Er ließ seine Worte wirken.


  „Warum hat das FBI nichts von dem Komplott herausgefunden, obwohl sie Wilken und Refford unter die Lupe genommen haben?“, fragte Anna.


  „Ein Grund mehr, dem FBI nicht zu vertrauen. Und jetzt erzählt mir, was euch widerfahren ist.“


  Jan umriss die Ereignisse seit ihrer Landung in Alaska, Oliver hakte nach. Die Hügel wurden steiler, die Straße kurviger.


  „Das reicht fürs Erste“, schloss Oliver die Befragung. „Die wichtigste Information, die du mir geliefert hast, lautet: Ralph ist ein Verräter.“


  „Ein Verräter?“, rief Jan.


  „Kommt es euch nicht seltsam vor, dass er sich mit euch in die Mine gewagt hat? Trotz der immensen Gefahren und unter Missachtung aller Dienstvorschriften?“


  „Er wollte unbedingt den Mörder fassen. Wir standen unter Druck.“


  „Vielleicht lässt sich die Entscheidung aus dem Moment heraus verstehen. Aber es gibt andere Hinweise. Zum Beispiel das unveröffentlichte Modefoto von Anna, an das der Mörder gelangt ist.“


  „Das kann er von der Fotografin geklaut haben.“


  „Und dann hat ausgerechnet Ralph euch bei der Flucht vor dem Minenfahrzeug in das Loch gewiesen, so dass ihr von den übrigen Agenten getrennt wurdet.“


  „Er hat eine Tarnung entfernt“, sagte Anna. „Deswegen ist die Röhre sonst niemand aufgefallen. In dem Moment habe ich mir gedacht, dass sie einfach zugehängt war, von den Minenarbeitern, und dass Ralph sie zufällig entdeckt hat.“


  War das möglich? Ralph hatte darauf hingewirkt, dass sie zur Mine fuhren und sich schließlich hinabließen, er hatte Anna als Gesprächspartnerin vorgezogen und Jans Bedenken unwirsch entkräftet, vielleicht hatte er sogar Annas Jagdtrieb angestachelt – zumindest einmal hatte er davon gesprochen, die Bestie zur Strecke zu bringen.


  „War er deswegen so aufgekratzt?“, fragte Anna. „Tom meinte doch, dass wir Ralph nicht zu ernst nehmen sollten, dass er seit einigen Wochen nicht er selbst sei, oder so etwas. Erinnerst du dich? Das war, nachdem er dich im Show-Palast angefahren hatte.“


  „Ja“, sagte Jan, „und nachdem sie Juanita erschossen haben, hat mir Ralph seine Pistole gegeben und mich angewiesen, in der Röhre zu bleiben. Und als mich Logann aufforderte, ebenfalls herauszukommen, da hat Ralph geschrien: ‚Jan bleibt in der Röhre. Das war –‘, danach muss ihn Logann geschlagen haben.“


  „Logann hat ihn getreten. Du meinst, Ralph wollte rufen: ‚Jan bleibt in der Röhre. Das war so abgemacht‘?“


  Sie sahen sich betroffen an.


  Anna hielt sich in einer Kurve am Vordersitz fest. „Aber warum hat er seine Rolle bis zuletzt gespielt? Er hätte uns einfach mit der Pistole zurück in den Gang treiben können, als er gesehen hat, dass die Gangster zurückkamen.“


  „Wahrscheinlich hat er sich gedacht, dass die Gangster auf der Flucht von der Polizei gestellt und getötet werden könnten. Dann wäre er mit uns befreit worden und vielleicht nicht aufgeflogen.“


  „Und wenn er wirklich mit den Gangstern verabredet hatte, dass du zurückbleibst ... Nehmen wir an, dass er mit dem Geld, das ihm der Mörder gezahlt haben muss, untertauchen wollte – und dass man von mir nie wieder etwas hören würde. Dann dürfte ihm daran gelegen haben, dass ihn seine Familie und Freunde für einen tapferen Agenten hielten, der im Dienst verschollen war. Die Geschichte solltest du bestätigen.“


  Jan war schockiert. Wie hatte Ralph in Kauf nehmen können, dass Menschen getötet würden, die unter sein Kommando gestellt oder seinem Schutz anvertraut waren? Und wie hatte Ralph sie so täuschen können?


  „Er hat sich sein eigenes Grab geschaufelt“, sagte Anna.


  „Wer sagt euch, dass Ralph nicht ein bisschen rumgeschrien hat und mit einem Fallschirm abgesprungen ist?“, meldete sich Oliver. „Oder er wurde an einem Seil herabgelassen und der Hubschrauber ist tief genug gegangen, um ihn abzusetzen. Auf einem freien Schneefeld muss er dafür nicht einmal in der Luft stehenbleiben. Vermutlich hat er es sich noch bequemer gemacht und ist im Hubschrauber geblieben ... Ich glaube nicht, dass die Verschwörer ihn loswerden wollten. Ralph ist viel nützlicher, wenn er von einer Südseeinsel fröhliche Botschaften schickt, wie verlässlich und großzügig die Verschwörer sind. Wahrscheinlich haben sie noch mehr Kollaborateure im FBI, mit denen sie sich gutstellen wollen.“


  Jan reflektierte die beiden Tage, die sie mit Ralph verbracht hatten. Nachträglich schien es ihm, dass Ralph sie gelegentlich traurig betrachtet hatte. Jan hatte diese seltsame Rührung schmeichelhaft gedeutet: dass Ralph sie gewissermaßen als Paar mochte. Aber nun hatte er eine bessere Erklärung gefunden: Das schlechte Gewissen hatte Ralph beim Anblick seiner Opfer sentimental gestimmt. Das wiederum erklärte Ralphs aufgekratzten Zynismus. Vielleicht hatte er in ihrer Gegenwart noch mehr aufgedreht, um sich vor seinen Gefühlen zu schützen. Die Indizien waren erdrückend.


  Oliver hielt im Niemandsland. „Steigt aus und geht über den Hügel, dahinter liegt ein Haus. Die Tür ist offen. Ich bin gleich da.“


  Sie sprangen in den Schnee.


  „Komm!“ Anna nahm seine Hand.


  „Willst du wirklich zu dem Haus?“


  „Was sollen wir sonst tun?“


  Sie stapften los. Es tat gut, sich anzustrengen und zu spüren, wie der Körper arbeitete.


  Vom Hügel aus sahen sie ein Haus mit geschlossenen Fensterläden. Sie blieben stehen. Es war herrlich still und einsam, so weit und zeitlos. Ihr Atem gefror zu bleichen Wölkchen.


  Der Abstieg gestaltete sich zunächst einfacher. Der Wind hatte auf dieser Seite den Schnee zu winzigen, geriffelten Dünen zusammengeblasen. Ihre Schritte lösten gezackte Plättchen, die über die harte Oberfläche hinabsurrten. Doch weiter unten trug sie die Schneedecke schlechter und oft brachen sie bis zur Hüfte ein.


  Spuren führten zur Haustür. Jan klopfte, öffnete und trat in einen Vorraum. Den unteren Bereich füllten Schuhregale aus: Pantoffeln, Sandalen, Wanderschuhe und Gummistiefel unterschiedlicher Größe. Auf Hüfthöhe hingen Kindersachen, darüber Jacken, Mäntel und Regencapes.


  Auf ihr „Hallo“ erhielten sie keine Antwort, also gingen sie in den nächsten Raum. Ein Wohnzimmer: die Wände bedeckt mit Familienfotos und Postkarten aus aller Welt, ein Sträußchen Trockenblumen auf einem runden Tisch, in einer Ecke ein Hundekorb aus Rattan. Alles aufgeräumt und staubig, offensichtlich war seit vielen Wochen niemand mehr hier gewesen.


  Sie zogen die Masken aus und lächelten sich an. Seit sie den FBI-Pick-up auf dem Minengelände verlassen hatten, hatte Jan Annas Gesicht nur zweimal kurz gesehen: als der stämmige Gangster sie in das Loch getrieben hatte und während der Fahrt mit Oliver vom Haus zum Motorschlitten.


  Staub klebte auf ihrem Gesicht, die Augen waren gerötet. Ihr Lächeln sank langsam in sich zusammen. „Wir sollten uns nicht wieder küssen.“


  Er nickte. So freundlich war sie noch nie auf Distanz gegangen – und so fertig, wie er sich fühlte, war es ihm recht.


  „Wir müssen einen klaren Kopf bewahren.“ Ihre Stimme wurde kühler. „Ich mag diesen Oliver nicht. Er kommandiert uns herum und verschweigt uns zu viel.“


  „Ich würde auch gerne mehr über ihn erfahren, aber ich glaube nicht, dass er viel preisgeben wird. Er hat uns etwas über diese Verschwörung erzählt, damit wir ihm berichten, was uns widerfahren ist. Jetzt haben wir ihm nichts mehr zu bieten.“


  „Er weiß unheimlich viel, und ich frage mich, woher! Wie hat er dieses Politkomplott aufgedeckt?“ Sie strich sich eine Locke hinter das Ohr. „Um ehrlich zu sein, es fällt mir schwer, daran zu glauben. Andererseits erklärt es, weshalb die Gangster all die Mittel haben, um das FBI zu infiltrieren und in der Mine so massiv und organisiert zuzuschlagen.“


  „Ja, und das mit Wilken und Refford und den Öl-Milliarden, das stimmt, das hat Ralph auch gesagt. Und da hat er uns sicher nicht belogen, schließlich konnten wir mit allen möglichen FBI-Agenten sprechen. Uns Unwahrheiten aufzutischen, wäre zu waghalsig gewesen. Ich glaube, die Verschwörung gibt es tatsächlich. Allerdings verstehe ich nicht, wieso wir da mit hineingezogen worden sind.“


  „Ich habe Hunger und Durst.“ Anna schnellte unvermittelt hoch und ging in die Küche.


  Jan schaute hinter die Türen an der Seite des Wohnzimmers und fand ein Elternzimmer mit Doppelbett, ein Kinderzimmer und ein Bad, das sich nicht abschließen ließ. Er benutzte die Toilette.


  Als er zurückkam, knabberte Anna Salzstangen. Vor ihr standen zwei geöffnete Bierflaschen.


  „Das einzige Getränk im Sortiment.“ Sie lächelte. „Wasser kommt keines aus dem Hahn.“


  „Das ist mir auch schon aufgefallen. Wenn wir hier bleiben wollen, sollten wir das Wasser irgendwie in Betrieb nehmen. Wir können nicht nur Bier trinken, und eine Toilettenspülung ist auch keine schlechte Sache.“ Grinsend setzte er sich zu ihr und stieß an.


  „Es ist der Wahnsinn“, sagte Anna nach dem ersten Schluck, „da hocken wir irgendwo im tiefsten Winter in Alaska, sind in einer Mine entführt und von einem Unbekannten befreit worden, und trinken Bier.“


  Jan versuchte, sich vorzustellen, was seine Eltern in Deutschland gerade taten, um ein Gefühl für die Wirklichkeit zurückzugewinnen.


  „Als sie Juanita erschossen –“, begann Anna.


  Das Bild seiner Mutter wurde von einem anderen verdrängt: Etwas tropfte vom Röhreneingang, durch den er zu den Gangstern kriechen musste. „Ja“, unterbrach er sie schnell, „mir hat sich der Magen auch umgedreht.“


  „Ich habe bloß gerade an Ralph gedacht und wie er reagiert hat, als sie Juanita exekutiert haben. Plötzlich war er zum ersten Mal panisch, dabei muss er schon davor gesehen haben, wie jemandem das Gehirn herausgeschossen wird. Ich glaube, an der Stelle war etwas Anderes abgesprochen und Ralph hat kapiert, dass die Gangster ihr Wort brechen werden. Meiner Meinung nach haben sie ihn aus dem Hubschrauber geworfen. Vielleicht wollten sie Geld sparen.“


  „So dumm war Ralph nicht. Er hat sich bestimmt davor ausbezahlen lassen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er das für Geld getan hat.“


  „Geld wird er bestimmt kassiert haben, vermutlich genug, um den Rest seines Lebens auf einer Südseeinsel zu verbringen. Aber ich stimme dir zu, er musste daneben noch ein anderes Motiv haben.“ Sie friemelte am Etikett der Bierflasche.


  „Er war ein verletzlicher Zyniker. Das ist eine gefährliche Mischung.“


  „Dass ihn seine Verlobte hat sitzen lassen, darüber war er noch nicht hinweg, das war ziemlich deutlich, als er davon erzählt hat.“ Sie löste das eingerissene Etikett von der Flasche und strich es glatt. „Und dann seine Witze über die Chef-Etage und den großen Häuptling, da könnte auch etwas dahinterstecken.“


  Jan betrachtete ihre Hände, den Dreck unter ihren ovalen Fingernägeln und das helle Halbrund am Nagelbett. „Solange wir mit Ralph zusammen waren, habe ich ihm restlos vertraut“, sagte er und war sich nicht sicher, ob sich das direkt an ihren letzten Satz anschloss.


  Anna dachte nach und schüttelte schließlich den Kopf. „Als wir ihn am Flughafen getroffen haben und er uns in sein chaotisches Büro gebracht hat, da habe ich mir höchstens Sorgen gemacht, ob er fähig ist, uns zu schützen. Dass er ein Verräter sein könnte, darauf wäre ich nie gekommen.“


  „Er hat uns verdammt gut getäuscht. Wie er wohl wirklich ist? An den Kaffee wird er jedenfalls weiterhin nicht rechzeitig denken, sobald er erstmal am Reden ist.“


  Anna verzog das Gesicht. „Du hast ihn so nett an den Kaffee erinnert, und trotzdem hat er uns verraten.“ Sie griff nach ihrem Bier und hielt inne. „Wo bleibt eigentlich Oliver?“


  „Bei dem vielen Schnee ist es nicht einfach, das Auto loszuwerden. Die Straße ist fast wie ein Tunnel.“


  „Was, wenn die Gangster ihn erwischt haben?“ Sie setzte die Bierflasche unsanft ab und sprang auf. „Sie könnten uns hier finden.“


  Auch Jan fuhr hoch. „Sollen wir uns draußen verstecken?“


  „Wir hätten gar nicht in das Haus gehen dürfen.“


  


  


  7. Kapitel


  Anna kam aus der Küche zurück, ein Messer in der Hand. Ein Geräusch ließ sie erstarren.


  „Ich bin’s“, drang Olivers Stimme aus dem Vorraum.


  Anna eilte zu einer Kommode und steckte das Messer in eine Schublade. Gleich darauf erschien Oliver mit zwei Taschen und einem enormen Rucksack, an dessen Seite ein Sturmgewehr befestigt war. Er stellte das Gepäck ab. „Wolltet ihr abhauen?“


  „Nein“, Jan öffnete seine Jacke wieder, „bloß draußen warten, falls die Gangster vor dir kommen.“


  „Die werden zwar die Spuren des Motorschlittens bis zur Straße verfolgen, aber sie wissen nicht, in welche Richtung wir gefahren sind und erst recht nicht, wie weit.“


  „Wo hast du den Geländewagen abgestellt?“


  „In einer Garage, die zu einem Haus direkt an der Straße gehört, etwa einen Kilometer von hier.“ Oliver zog sich die Maske vom Gesicht. Dafür, dass er sich so schnell und fließend bewegt hatte, war er überraschend alt, an die 60. Seine angegrauten Haare waren an den Ecken zurückgewichen, am Scheitel schien die Kopfhaut deutlich durch. Die grauen Augen blickten zwischen schlaffen Lidern und Tränensäcken hervor. Normal sah er aus, ein Langweiler, kein Killer.


  „Wollt ihr auch einen Tee?“, fragte er.


  „Gerne.“ Jan war erstaunt über die Freundlichkeit.


  Sie folgten ihm in die Küche. Oliver kniete sich hin, hob eine Klappe an und zog etliche Styroporplatten heraus. Dann beugte er sich tief hinunter und hantierte eine Weile. Er richtete sich wieder auf. „Der Hahn klemmt. Ich versuche es später noch einmal. Wenigstens haben wir Strom. Das Haus hat mehrere Solarmodule und eine neue Batterie.“


  Er nahm sich eine Schüssel, öffnete ein Fenster, füllte sie mit Schnee und stopfte einige Handvoll davon in einen Schnellkocher.


  Anna beobachtete, wie er die Schränke durchsuchte. „Kennst du dich hier nicht aus?“


  „Ah, hier ist er.“ Oliver holte eine Packung Darjeeling hervor, nahm zwei Beutel und hängte sie in eine Kanne.


  „Wem gehört das Haus?“


  „Abwesenden.“ Oliver schöpfte weiteren Schnee in den Kocher.


  „Warum willst du das Politkomplott zerschlagen?“


  Oliver schüttete den restlichen Schnee in den Schnellkocher, wartete und goss das brodelnde Wasser in die Kanne. Seine Bewegungen waren präzise, kraftvoll und ruckartig. Er nahm die Dinge nicht, sondern packte sie, als müsse er eine Gegenwehr erdrücken.


  „Warum antwortest du mir nicht? Bist du der Chef, der alleine entscheidet, wann über was gesprochen wird?“


  Jan schob Anna ins Wohnzimmer und zischte ihr zu: „Sei vorsichtig mit ihm, provozier ihn nicht.“


  „Er muss endlich unsere Fragen beantworten. Er behandelt uns wie sein Eigentum.“


  „Ich glaube, er bemüht sich, freundlich zu sein.“


  „Heizt schon mal ein“, rief Oliver.


  Neben dem Gussofen lagerten Holzscheite und Pappe. Anna machte Feuer.


  Oliver kam mit der Teekanne, stellte sie auf den Esstisch und kramte aus einer Tasche Kekse hervor. Jan holte drei Tassen. Sie setzten sich.


  „Zu euren Fragen“, sagte Oliver. „Seit ein paar Monaten beobachte ich einen Verbrecher, von dem ich annahm, dass er von den Verschwörern engagiert worden war. Skandinavischer Typ. Gestern ist er frühmorgens von Anchorage nach Fairbanks geflogen und von dort in das Haus gefahren, aus dem ich euch befreit habe. Aber all das bringt mich nicht entscheidend weiter.“ Er presste die Hände gegen die Tischkante, seine Fingernägel verfärbten sich weißlich. „Jetzt, gerade jetzt sind die Verschwörer verletzlich! Sie müssen Spuren hinterlassen haben, an die sich das FBI geheftet hat. Ich will einen Durchbruch erzielen. Jetzt!“


  Jan und Anna tauschten verunsicherte Blicke aus.


  „Warum seid ihr hier? Warum interessieren sich Kriminelle, die um Milliarden spielen, für gewöhnliche Abiturienten aus Europa?“ Oliver packte die Teekanne und schenkte ein. Wieder fiel Jan die eigenartige Brutalität seiner Bewegungen auf. „Es wird eine lange Nacht werden. Als Erstes zeige ich euch einige Bilder von Wilken. Ich bin ihm in den letzten beiden Jahren oft gefolgt und habe ihn fotografiert. Geht die Bilder durch und sagt mir, falls ihr jemanden erkennt. Den Einsiedler oder den Indianer aus dem Chix-Tal oder jemanden vom FBI.“ Er lächelte gezwungen. „Seid ihr damit einverstanden?“


  „Ja“, sagte Jan schnell, um Anna zuvorzukommen.


  Oliver holte die Fotos aus dem Rucksack und lud sie auf dem Tisch ab. Jan nahm sich einen Stapel und legte die Bilder einzeln zurück. Wilken mit Männern. In Restaurants, beim Golfen, vor einem Segelboot, in einem Hoteleingang. Meist in Hemd und Jackett, immer tadellos frisiert. Der nächste Stapel: Wilken mit hübschen Frauen. In einem Cabrio, vor einer Strandbar, an einem Whirlpool. Der dritte Stapel: Wilken mit Geschäftspartnern. Bei einem Sektempfang. An einem Flughafen. Und dann erkannte Jan den Einsiedler.


  „Was ist?“, fragte Anna. Jan hielt den Blick auf den Einsiedler geheftet, den Mann, der Sarah, die Eiskunstläuferin und die Gelegenheitsstripperin, die Tanzlehrerin und wer weiß wie viele andere Frauen auf dem Gewissen hatte. Der Mann, in dessen Fängen Laura litt. Da saß er in einem Café, gepflegter als damals in ihrem Tal, Bart und Haare grau meliert, mit einer Sonnenbrille im Kragen seines stahlblauen Pullovers – und lächelte. Jan versuchte, den Ausdruck der Augen abzulesen, doch das Foto war unscharf, wie durch Glas hindurch aufgenommen. Trotzdem war jeder Zweifel ausgeschlossen. Neben dem Einsiedler saß Wilken, auf eine Zeitung gestützt gestikulierend, eine Haartolle vom Wind angehoben. Im Hintergrund blühten Büsche, weiter entfernt flogen Möwen.


  „Das ist der Einsiedler“, sagte Jan. „Wann hast du das Bild gemacht? Und wo?“


  Oliver verengte die Augen, zeigte sonst aber keine Regung. „Ende Mai, an der Südostküste. Wilken hat dorthin einen Sonntagsausflug unternommen und am Vormittag gefischt. Zu Mittag hat er mit diesem Mann gegessen und anschließend noch einen Kaffee getrunken. Ich habe den Mann sonst nie gesehen, vermute aber, dass das Treffen wichtig war. Sonst wäre Wilken nicht extra angereist, fischen kann er auch von Anchorage aus. Und in jenen Wochen hat ihn der Job besonders gefordert.“


  „Kannten sie sich?“


  „Ich hatte den Eindruck. Sie haben sich gut verstanden, viel geredet, gelacht. Als wären sie alte Freunde.“


  Anna betrachtete das Bild aus der Nähe und ließ es sinken. „Wie hast du es geschafft, vor Ort zu sein? Wilken steht sonntagmorgens auf, fliegt in ein entlegenes Nest – und schon bist du da. Warst du sein Pilot?“


  Oliver überhörte ihre Gereiztheit. „Er ist selbst geflogen.“


  „Und du hast dich an den Heckflügel geklemmt, ohne dass er dich gesehen hat?“


  „Nachher erzähle ich von mir, jetzt reden wir von den Bildern.“


  „Weswegen könnten sie sich getroffen haben?“, intervenierte Jan.


  „Du willst wissen, ob sie geplant haben könnten, was sich drei Monate später im Chix-Tal ereignet hat?“


  Jan nickte.


  „Da ich im Vorfeld nicht wusste, wo sie sich aufhalten würden, konnte ich keine Wanzen installieren. Und es war windig, ich kam nicht ausreichend nah an sie heran, um sie abzuhören. Ich konnte aus dem Gerausche, das ich aus einiger Distanz aufgezeichnet habe, nur wenige halbwegs zusammenhängende Sätze herausfiltern, aus denen ich nicht klug wurde.“


  „Sie können das nicht geplant haben“, sagte Anna, „Wilken war total überrascht, als er uns in seinem Haus vorgefunden hat. Meinst du echt, dass er das simuliert haben kann?“


  Jan versuchte, sich an Details zu erinnern. Wie Anna und er durch den Wald gerannt waren, um die Anderen vorzuwarnen, dass ein Flugzeug im Anflug war, Wilken jedoch bereits vor dem Haus gestanden und geschimpft hatte. Wie Wilken Anna entdeckt, plötzlich Sarah erwähnt und wirr vor einem Mann gewarnt hatte. „Ich glaube, dass Wilken tatsächlich Furcht vor dem Mörder hatte.“


  Sie schauten auch die restlichen Fotos durch, fanden jedoch keine ihnen bekannten Gesichter.


  „Wilken hat hunderte von Menschen getroffen und ich konnte nicht jedem Einzelnen bis ins Letzte nachforschen.“ Oliver verfrachtete die Stapel zurück in den Rucksack. „Ich werde später versuchen, mehr über den Einsiedler herauszubekommen. Aber erst werde ich euch von mir und dem Anführer der Verschwörer erzählen. Ihr sucht nach Verbindungslinien zu euch: irgendetwas, das euch irgendwie bekannt vorkommt. Lasst jede Assoziation zu, unterbrecht mich, wann immer euch etwas einfällt.“


  „Worauf sollen wir besonders achten?“, fragte Jan.


  „Ich habe keinen Anhaltspunkt. Alles ist gleich wichtig, jedes Element kann euch den entscheidenden Einfall geben. Glaubt daran, dass wir etwas finden werden, dann ist euer Gehirn kreativer. Es muss einen sehr speziellen Grund geben, weswegen die Verschwörer euch ausgewählt haben. Etwas, das euch ausmacht und das sie sich nicht einfacher auf anderem Weg beschaffen können.“


  Jan hatte die Begründung, dass der Mörder krankhaft Anna begehrte, schon bei der ersten Besprechung mit Ralph nicht überzeugt. Er stimmte mit Oliver überein, dass es einen persönlicheren Grund geben musste, weswegen die Verschwörer es auf sie abgesehen hatten.


  „Gut, ich beginne“, sagte Oliver. „Der Kopf hinter der Verschwörung heißt Albert Bennett, er ist ehemaliger CIA-Mitarbeiter. Wilken und Refford waren nur Marionetten, die Landrechte kaufen sollten. Vermutlich sind Alberts einzige Mitwisser die Drogenbarone, die das Unternehmen finanzieren, Ms. Reed und vielleicht ein oder zwei ihrer engsten Vertrauten. Albert hält alle Fäden zusammen, Ms. Reed und die Drogenbarone dürften nur das Geschäftsmodell kennen.“


  Er faltete die Hände auf dem Tisch ineinander. „Ich selbst wurde am 8. März 1953 in Sheridan, Wisconsin geboren. Meine alkoholkranke Mutter zog mich alleine auf, mein Vater ist unbekannt. Als ich acht war, wurde ich in eine Pflegefamilie nach Kenosha gegeben. Meine Pflegemutter vergötterte mich, aber ihr Mann fühlte sich minderbemittelt und zurückgesetzt. Er ließ seine Frustration an mir aus, bis ich mit sechzehn endlich wegkam, auf ein Internat für Hochbegabte. Von dort rekrutierte mich die CIA. Nach der Grundausbildung kam ich in eine Abteilung für die Leitung unserer Operationen im Vorderen Orient. Ich entwickelte eine besondere Beziehung zu meinem Boss Albert, der 13 Jahre älter war als ich. Ein eigentümlicher Mensch. Er suchte in allem nach Schönheit oder wenigstens nach Mustern, indem er vom eigentlichen Gehalt eines Gegenstands abstrahierte und sich auf das ästhetische Detail konzentrierte. Ich bezeichnete ihn als universellen Ästheten.“


  Jan erinnerte sich daran, dass er auf Gemeinsamkeiten achten sollte. Rasch prüfte er, was er gehört hatte: Wisconsin, Internat, CIA, Iran – zu nichts hatte er einen Bezug.


  „An einem Mai-Abend im Jahr 1977 war ich mit Albert auf dem Rückweg von einem Geschäftsessen. Ich war damals 24 und seit sechs Jahren bei der CIA, wir waren mittlerweile sehr vertraut. Er nahm mich in einen Blumenladen mit.“ Olivers Stimme war weicher und lebhafter geworden.


  „Wir warteten eine Weile inmitten der Schnittblumen, Palmen, Kakteen und Hängepflanzen, fast wie in einem Urwald, dann wurde ein Vorhang zur Seite geschoben und plötzlich stand sie vor mir, mein Mädchen! Sie lächelte und ich wusste zwei Dinge mit unumstößlicher Gewissheit: dass sie die Liebe meines Lebens war und dass ich nie ihr Geliebter werden konnte. Sie war das schönste Geschöpf, das Gottes Zufall je geschaffen hat. Selbst die Lilien und Strelitzien verblassten, als sie eintrat.“ Die Verwandlung war vollkommen. Bevor Oliver ins Erzählen geraten war, hatte er keine Regung außer unterdrückte Wut gezeigt. Nun zeugten Stimme, Gestik und Mimik von seiner Hingerissenheit.


  „Albert fragte nach ihrem Namen. Sie hieß Lucia. Als wir wieder auf der Straße standen, zog mich Albert damit auf, dass ich mich verliebt hätte. Er wusste, dass ich keinen Umgang mit Frauen pflegte. Bei der CIA haben die Mitarbeiter keine Geheimnisse vor ihren Bossen. Ich hatte mit sechzehn eine unglückliche Erfahrung mit einer Zwanzigjährigen, seitdem trat ich dem schönen Geschlecht nur durch Blicke nahe. Mein Äußeres prädestinierte mich ohnehin nicht zum Casanova. Einige Tage darauf verabredete sich Albert mit mir wieder in Washington zum Abendessen. Der Kellner brachte mich in ein Séparée und da saß Lucia und lachte mir entgegen. In sechs Sprachen konnte ich mich fließend ausdrücken, ich konnte aus dem Stegreif Vorträge über technische Errungenschaften oder antike Kunst halten – in jenem Moment brachte ich kein Wort heraus. Sie zog mich auf meinen Platz und bestellte Champagner. Wie ich später erfuhr, hatte Albert nicht nur das Treffen arrangiert, sondern auch die Rechnung übernommen. Ich fand meine Sprache wieder. Mehr als das, nie wieder war ich so eloquent wie an jenem Abend. Wir betranken uns, tanzten in einem Club und nahmen zuletzt die Suite eines Hotels. Ich war nicht reich, aber ich wäre bereit gewesen, mein gesamtes Erspartes in einer Nacht mit ihr durchzubringen. Es war ein Rausch, ein einziger Rausch, der vier Monate währte. Ich vernachlässigte meine Arbeit, bekam zwei Wochen Urlaub, flog mit ihr nach New Orleans, musste zurück an den Schreibtisch, sah durch alle Akten hindurch nur ihr Gesicht, hörte in allen Sitzungen nur ihre Stimme. Albert mochte sie sehr, wir unternahmen viel zu dritt, manchmal auch zu viert mit seiner Frau. Er entlastete mich bei der Arbeit, gab mir Rückendeckung bei den Kollegen und ermahnte mich immer strenger, dass es so nicht weitergehen könne. Zuletzt sandte er mich nach Mosambik.“


  Mosambik? Das sagte Jan etwas. Seine Eltern hatten dorthin eine Reise unternommen. Nein, das war Tansania gewesen, eine last-minute all-inclusive Safari von einem großen Tourismusanbieter. Kein Grund, Oliver zu unterbrechen.


  „Das Land hatte gerade seine Unabhängigkeit von Portugal erkämpft und versank in einem Bürgerkrieg. Die CIA entsandte eine kleine Einheit, um die anti-kommunistischen Rebellen auszubilden und strategisch zu beraten. Die Entsendung zog mir den Boden unter meinen glücklich taumelnden Füßen weg. Ich erwog, den Dienst zu quittieren, doch Lucia riet mir, die Aufgabe anzunehmen. Nach und nach sah auch ich ein, dass es sein musste. Ich hatte kein Geld mehr, die CIA verlor die Geduld und Lucia war oft erst so spät in ihrem Blumenladen erschienen, dass sie kurz vor der Kündigung stand. Ich nahm es als Auszeit, um wieder Tritt zu fassen und dann mit ihr einen beständigeren Rhythmus zu finden. Also flog ich Mitte Oktober nach Mosambik. Die Rebellen, die wir trainierten, waren noch unmenschlicher als die Regierung. Sie töteten, vergewaltigten, folterten, verstümmelten, versklavten. Selbst der dunkle Kontinent hat kaum einen so grausamen Bürgerkrieg erlitten wie diesen. Nach zwei Monaten bat ich um meine Rückversetzung. Albert lehnte ab, und er gestattete mir auch nicht, mit Lucia Kontakt aufzunehmen. In der Folge erhielt ich den Auftrag, Rebellenkommandeure bei Kampfeinsätzen taktisch zu beraten. Das war extrem gefährlich, da es in dem Guerillakrieg keine klaren Frontverläufe gab, und es war überraschend, schließlich unterstützten die USA offiziell die Regierungsseite und die CIA tat gut daran, unauffällig zu agieren. Zwei Wochen machte ich das mit, ehe ich mich über Alberts Verbot hinwegsetzte und bei Lucia anrief. Sie nahm ab, nannte ihren Namen. Als sie meine Stimme hörte, schwieg sie. Ich fragte, ob sie noch da sei, sie schluchzte und legte auf. Am nächsten Morgen bekam ich die Anweisung, eine Truppe bei einem gewagten Vorstoß zu begleiten. Das verstärkte meinen Verdacht. Ich belud einen Jeep mit Vorräten und machte mich aus dem Staub. Unter großen Gefahren gelangte ich nach Rhodesien. Zwar wusste ich damals noch nicht, dass die Rebellentruppe, der ich mich hätte anschließen sollen, in einem Hinterhalt aufgerieben worden war. Dennoch war ich überzeugt, dass Albert versucht hatte, mich loszuwerden.“


  „Aber warum, wenn ihr euch so gut verstanden habt?“, fragte Anna. „Hattet ihr einen Streit?“


  „Es konnte nur einen Grund geben: Lucia. Ich erinnerte mich genau, wie er mir einmal in einer Bar vorgehalten hatte, mich meines Glückes nicht würdig zu erweisen, nicht für ein Leben mit ihr vorzusorgen, wie er es täte, wenn er in meinem Alter wäre. Nachdem er mir dies mit ungewöhnlicher Heftigkeit vorgeworfen hatte, schüttete er seinen Bourbon hinunter und ließ mich einfach am Tresen stehen. Das fiel gänzlich aus seiner Art, und ich glaubte damals, er sei betrübt für mich. Doch nach den Erfahrungen in Mosambik fürchtete ich, dass er an jenem Abend in der Bar um seiner selbst willen getrauert hatte: dass er nicht meinen Platz einnehmen und mit Lucia ein neues Leben beginnen konnte. Hatte er es nun doch versucht? Ich musste zu ihr, ganz gleich, welche Risiken ich einging. Mit behelfsmäßig gefälschten Papieren und einer Identität, die keiner Prüfung standgehalten hätte, nahm ich von Südafrika aus einen Flug nach London und weiter nach Washington. Ich fuhr direkt zu ihrem winzigen Apartment und stellte fest, dass es observiert wurde. Ich nahm ein Taxi zu Alberts Wohnung. Auch hier entdeckte ich Agenten. Mein Verdacht hatte sich bestätigt. Am liebsten hätte ich mich erschossen. Ich hatte in Albert einen Vaterersatz gefunden, und nun hatte er Lucia entführt, mir das Licht meines Lebens genommen, mich ins Dunkel gestoßen.“


  Jan überlegte, wie Oliver damals ausgesehen haben mochte. Jung, kraftvoll, braungebrannt von der afrikanischen Sonne – und zerrissen von der Sorge um seine Geliebte.


  „Bis dahin hatte ich mit niemandem Kontakt aufgenommen, in der Hoffnung, dass mich Albert für tot hielt. Nun meldete ich mich bei seinen Vorgesetzten. Als ich mich in Langley einfand, erfuhr ich, dass Albert in der Nacht nach meiner Flucht von den Rebellen untergetaucht war. Da die CIA wusste, dass Lucia meine Geliebte war, wurde sie am nächsten Vormittag für ein Verhör gesucht. Auch sie war verschwunden. Die CIA folgerte, dass wir alle drei zu den Russen übergelaufen waren. Denn die Ermittlungen ergaben, dass Albert an dem betreffenden Abend mehrere Telefonate mit einem Geschäftsmann geführt hatte, der im Verdacht stand, Informanten für die Russen anzuwerben. Die Rückschläge der CIA in den Gebieten, für die Albert zuständig gewesen war, bestätigten unsere Befürchtungen, dass er hinter dem Eisernen Vorhang verschwunden war.“


  „Wie bist du damit zurechtgekommen?“, fragte Jan.


  „In Mosambik hatte ich mir vorgenommen, die CIA zu verlassen. Stattdessen stürzte ich mich nun wutentbrannt in ihren Kampf gegen die Kommunisten. Als die Sowjets 1979 in Afghanistan einmarschierten, jubelte ich. Endlich konnte ich sie direkt bekämpfen – und vielleicht etwas über Lucia erfahren. Mit dem ersten Kontingent sickerte ich nach Afghanistan ein, um die Bewaffnung der Mudschahedin voranzutreiben. Jedes Jahr legte man mir nahe, ins sichere Pakistan überzusiedeln und mehr Verantwortung zu übernehmen, doch ich weigerte mich und erklärte, ich würde nirgendwohin als nach Moskau wechseln. So blieb ich bis zum Kriegsende 1988 in Afghanistan. Dann gab die CIA meinem Ansuchen statt und versetzte mich nach Moskau. Kaum hatte ich meinen neuen Posten angetreten, zerbrach die UdSSR, ich kündigte, verdingte mich bei einem Oligarchen und half ihm, sein Firmenimperium zusammenzurauben. Ich wurde reich, während ich nach Lucia suchte, und setzte zehn Millionen Dollar auf sie aus. 1991 war ich 38, sie 33 – falls sie noch am Leben war. Aber ich habe sie nie gefunden.“ Oliver lehnte sich zurück.


  „Weil er nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion in die USA zurückgekehrt war?“, fragte Jan.


  „Albert war nie in Russland! Ich bin auf den Mann gestoßen, der ihm 1977 geholfen hat, eine neue Identität anzunehmen – in Argentinien.“


  Jan vergegenwärtigte sich die tragische Vergeblichkeit von Olivers jahrzehntelanger Suche. Den ganzen Krieg in Afghanistan hatte Oliver umsonst durchgemacht, Russland hatte er sinnlos durchstreift. Jan war von dieser schrecklichen Lebensgeschichte wie betäubt.


  Annas Stuhl knarrte, sie richtete sich kerzengerade auf und fragte unbeeindruckt: „Wie hast du ihn in Alaska aufgespürt?“


  Oliver nahm wieder seinen herrischen Ausdruck und Ton an: „Albert ist von Argentinien nach Mexiko gegangen und hat dort einen Sicherheitsdienst aufgebaut. In den achtziger Jahren bedeutete das in Mexiko, Deals mit den kriminellen Organisationen auszuhandeln, in deren Herrschaftsbereich die Unternehmen agieren wollten. Auf diese Art hatte Albert intensive Geschäftsbeziehungen zur Unterwelt. Als er Jahre später eine Summe benötigte, die selbst er nicht aufbringen konnte, wandte er sich an seine Partner aus alten Tagen. 2010 habe ich einen der Drogenbarone, die Alaska Foresight Investment finanzieren, in Tijuana aufgestöbert. Er gestand mir sein Geheimnis. Noch bevor er beerdigt war, landete ich in Anchorage.“


  „O.k.“, sagte Anna, „ich fasse zusammen: Wir haben einen höheren CIA-Mitarbeiter namens Albert, der deine Geliebte entführt und trotz aller Nachforschungen nicht aufgefunden wird. Über dreißig Jahre später entdeckst du, dass Albert sich damals nach Argentinien und dann nach Mexiko abgesetzt hat. Dort hat er Kontakte zur Drogenmafia geknüpft, mit deren Geldern er jetzt ein Politkomplott betreibt. Als Chef eines Sicherheitsdienstes mit Kunden in der Ölindustrie kann er auch Ms. Reed kennengelernt haben. So weit ist alles stimmig. Aber wir passen nicht in das Bild! Er hat ein Komplott am Laufen, mit dem er die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten und ihre Energiepolitik beeinflussen und damit Milliarden gewinnen möchte. Alles scheint glatt zu gehen. Sein primäres Interesse ist, kein Aufsehen zu erregen. Warum also all die Morde?“


  Oliver zog die Augenbrauen zusammen und nickte unzufrieden.


  „Was weißt du noch von Albert?“


  „Vermutlich hat er die anderthalb Jahre zwischen seinem Verschwinden aus den USA und seiner Ankunft in Mexiko durchgehend in Argentinien verbracht. Was mit Lucia geschehen ist,“ seine Halsmuskeln spannten sich an, „weiß ich nicht. Er hielt sie in einem Haus auf dem Land gefangen. Ich habe mit einer Hebamme gesprochen, die hoch und heilig schwor, Lucia im November 78 entbunden zu haben. Die Tochter wurde einem amerikanischen Ehepaar übergeben, das mittlerweile gestorben ist. Sie haben das Baby gleich weitergereicht, wahrscheinlich an einen US-Soldaten, der in Deutschland stationiert und auf Heimatbesuch war. Eigenartigerweise gibt es keine Aufzeichnung darüber. Jedenfalls hat Albert –“


  „Nach Deutschland?“, rief Jan. „Vielleicht – nein, das ist unmöglich.“


  „Was denn?“, fragte Anna.


  „Könntest du nicht Alberts Enkelin sein?“


  „Ich?“


  „Ja! Deine Mutter ist Latina, dein Vater Deutscher. Und wenn deine Mutter dich sehr früh bekommen hat –“


  „Meine Mutter war aber schon 28, als sie mich zur Welt gebracht hat. Und sie ähnelt stark ihrer Mutter und einer ihrer Schwestern, sie kann kein Adoptivkind sein.“


  „O.k., den Einfall können wir streichen.“


  „Und wenn du sein Enkel wärst?“


  Jan lachte. „Dann sähe ich anders aus, mehr wie ein Latin Lover.“


  „Deine Mutter ist doch jung.“


  „Sie war noch nicht ganz 16, als ich kam.“


  Oliver mischte sich aufgeregt in das Gespräch ein: „Hat deine Mutter etwas Lateinamerikanisches an sich?“


  „Hm, nicht direkt, am ehesten ihre Augen. Und sie wird im Sommer schnell braun.“


  Mit einer Handbewegung trieb Oliver ihn an. „Beschreib sie! Ist sie künstlerisch? Tanzt sie?“


  „Nein, sie kocht gut, aber sonst?“ Jan dachte nach, ob er je einen künstlerischen Zug an seiner Mutter entdeckt hatte. Oliver schaute so ungeduldig, dass er schnell hinzufügte: „Sie heißt Susanne. 1,71 m, hellbraune Haare, braune Augen, schmal, früher war sie hübsch, jetzt sieht man ihr an, dass sie depressiv ist.“


  „Depressiv? Albert befand sich immer am Rande der Depression.“ Ein Schütteln durchlief Oliver. „Wann wurde deine Mutter geboren?“


  „1978.“


  „In welchem Monat?“


  „Am 30. November.“ Sie hatten kurz vor seinem Abflug ihren Geburtstag gefeiert. Er sah seine Eltern am blumengeschmückten Mittagstisch sitzen, bemüht, ein Gespräch aufrechtzuerhalten, bis Oma zum Kaffee einträfe.


  „Das haut hin. Albert hat sie im Dezember 77 entführt.“


  „Nicht zu schnell. Meine Mutter ist depressiv und zur richtigen Zeit geboren, und sie ist vom Typus her eher mediterran. Das reicht nicht als Beweis.“


  „Machen wir weiter. Hat deine Mutter eine enge Beziehung zu Lateinamerikanern oder sonstigen Ausländern? Zu einem Paar, das eine Generation älter ist?“


  Jan schüttelte den Kopf.


  „Und früher? Vielleicht nur ein Briefwechsel zu Weihnachten?“


  „Auch nicht ... Aber Opa kannte viele Amerikaner, als sie noch in Heidelberg lebten! Da war das Hauptquartier der US-Armee in Europa. Und Opa sagt gerne, dass das die besten Kunden waren, die er je hatte.“


  „Also wurde Susanne tatsächlich an den in Deutschland stationierten Soldaten gegeben. Hat deine Mutter eigentlich Geschwister?“


  „Nein.“


  „Wieviel älter sind deine Großeltern?“


  „Dreißig Jahre.“


  „Das war damals ziemlich alt für ein erstes Kind. Es spricht dafür, dass sie aufgegeben und sich zur Adoption durchgerungen haben.“


  „Das genügt“, entschied Anna. „Wenn man dazu noch bedenkt, dass du Albert einen ‚universellen Ästheten‘ genannt hast und dass Jan ganz sicher ein Ästhet ist ... Könnte Albert nicht selbst der Mörder sein?“


  „Nein, er ist schon Anfang 70. Und er müsste sich sehr gewandelt haben, um so etwas zu tun. Er würde mit einem solchen Sexualmörder zusammenarbeiten, wenn es seinen Zielen dienlich ist – aber er selbst? Dafür ist er zu zivilisiert, zu distinguiert.“


  „Jan?“ Anna legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Er riss seine Augen auf, die sich unmerklich geschlossen hatten.


  „Es ist schon verdammt spät.“ Sie lächelte ihm zu. „Ich bin auch hundemüde. Wir sollten ins Bett gehen, morgen müssen wir fit sein.“


  Oliver warf einen Blick auf sein Handy. „2:37 Uhr. In welchem Zimmer wollt ihr schlafen? Ich werde noch etwas arbeiten.“


  „Im Kinderzimmer“, antwortete Anna.


  „O.k., ich wecke euch, wenn es nötig ist. Je nachdem, was für einen Plan ich heute Nacht fasse.“


  „Geh du ruhig zuerst ins Bad.“ Anna schüttelte Jan sanft an der Schulter. „Und schlaf dabei nicht ein.“


  Neben dem Waschbecken stand eine Zahnpastatube. Jan drückte davon reichlich auf einen Zeigefinger und rubbelte.


  „Jetzt läuft das Wasser“, rief Oliver.


  Jan drehte den Hahn auf, das Wasser war eiskalt. Dennoch nahm er eine kurze Dusche. Nach Luft japsend rubbelte sich mit einem der Handtücher ab. Ohne all den Schmutz und getrockneten Schweiß fühlte er sich wohler und nach dem Kälteschock auch wacher. Da er die verdreckte Grubenkleidung nicht wieder anziehen wollte, wickelte er sich nur das Handtuch um und eilte ins Kinderzimmer.


  Anna bezog die Betten.


  „Das ist nett.“


  „Und Klamotten habe ich für dich auch gefunden.“ Sie wies mit dem Kinn auf das andere Bett. „Ich habe mich im Elternzimmer bedient. Der gute Mann ist ein bisschen stabiler gebaut, sieht man ja auch auf den Fotos.“


  „Nur nichts Orangefarbenes, was mich an die Mine erinnert.“


  Sie schloss den Reißverschluss der Bettdecke und breitete sie aus. „Ich würde mich gerne noch mit dir unterhalten. Kann ich davor unter die Dusche oder schläfst du dann ein?“


  „Die Dusche hat mich aufgeweckt. Und allzu lange wirst du nicht brauchen, das kann ich dir versprechen.“


  Sie ging hinaus und er zog sich T-Shirt und Shorts ihres Gastgebers an. Kaum lag er im Bett mit dem Seepferdchenmuster, kehrte die Müdigkeit zurück. Er war schon am Dösen, da ertönte Annas Schrei aus der Dusche.


  Er hetzte ins Wohnzimmer. Vor der verschlossenen Badezimmertür stand Oliver und rief: „Entschuldige, es war nicht abgeschlossen.“


  „Der Riegel klemmt“, kam die Antwort.


  „Wir sollten etwas an den Türgriff hängen, wenn das Bad belegt ist“, sagte Jan und legte sich wieder hin.


  Anna kam in einem Trainingsanzug aus Baumwolle zurück. „So ein Sack!“, schimpfte sie.


  „Das kann jedem passieren.“


  „Aber er hat mich angeglotzt, ehe er raus ist.“


  Das missfiel Jan, so gut er es verstehen konnte. Niemand sollte Anna nackt sehen.


  „Oliver arbeitet tatsächlich noch, ich habe ihn tippen gehört“, fügte sie ruhiger hinzu.


  „Ich würde das nicht durchhalten.“


  Sie kniete sich zu Jan ans Bett und küsste ihn auf die Wange. „Gute Nacht, Brüderlein.“


  „Gute Nacht, Schwesterlein.“ Er lächelte. „Aber du wolltest vorm Einschlafen noch mit mir reden.“


  „Das will ich auch.“ Sie erhob sich, machte das Licht aus und schlüpfte in ihr Bett. „Was hältst du von ihm?“


  „Puh, das ist keine einfache Frage. Sagen wir es so: Ich würde ihn nicht zum Feind haben wollen.“


  „Und zum Verbündeten?“


  „Da ist er mir auch nicht geheuer. Dass alles nach seinen Vorstellungen laufen muss, daran störe ich mich weniger als du. Was mich verunsichert, ist seine unterschwellige Aggressivität. Hast du gesehen, wie er die Dinge anfasst?“


  „Nicht sehr elegant.“


  „Brutal, mit zu viel Kraft, als würde er sie bekämpfen. Seit er uns seine Geschichte erzählt hat, komme ich damit besser klar.“


  „Wieso das denn?“ Anna klang befremdet. „Ich fand das ziemlich gespenstisch. Davor war er die ganze Zeit drauf wie ein Drillsergeant und auf einmal macht er großes Gefühlskino.“


  „Hat dich seine Geschichte gar nicht betroffen gemacht?“


  „Ich lasse meine Gefühle nicht immer so zu wie du. Aber warum hat es dich beruhigt, dass er von einem Extrem ins andere fällt?“


  Jan überlegte. Zwischen den Fensterläden zeichnete sich ein kaum sichtbarer Silberstrich ab. „Seine Geschichte erklärt, wieso er so geworden ist. Er lässt seine Gefühle noch viel weniger zu als du. Er lebt nur für die verlorene Liebe.“


  „Oder die Rache. Ich glaube nicht, dass man einen Menschen noch lieben kann, den man 35 Jahre nicht gesehen hat. Dass man jemanden, den man täglich gejagt hat, nach so langer Zeit noch hasst, schon eher. Er ist unglücklich, er hat sein Leben verpfuscht – und Albert ist daran schuld.“


  „Auf jeden Fall ist er ein seltsamer Mensch. Wieso lässt er nicht ab und fängt neu an?“


  „Außerordentlich fähig ist er auch. Die CIA hatte ein gutes Gespür, als sie ihn so früh angeworben hat. Es war bestimmt nicht einfach, diesen Drogenboss zu kidnappen und ihn dazu zu bewegen, vom Komplott zu erzählen. Wenn Oliver jemand in die Hände fällt, der ihn näher an Albert bringen kann, schreckt er vor nichts zurück.“


  „Gut, dass er weiß, dass wir nichts geheim halten.“ Jan zog die Beine an, um die Decke darunterwickeln zu können.


  „Warum er uns wohl befreit hat?“


  „Er wollte Informationen von uns. Wahrscheinlich hat er sich mehr erhofft.“


  „Das kann nicht die Erklärung sein. Wir waren so kurz bei den Gangstern und er konnte sich ausrechnen, dass wir Albert nicht gesehen haben.“


  „Stimmt.“ Jan horchte auf. Wasser lief im Bad.


  „Ich glaube eher, er hat sich uns geholt, weil Albert so viel an uns liegt.“


  „Ich frage mich, ob es ihm reicht, dass er mit unserer Hilfe den Mörder auf dem Foto mit Wilken identifiziert und herausgefunden hat, dass ich Alberts Enkel bin – oder ob er sich etwas einfallen lässt, wie er noch mehr Nutzen aus uns ziehen kann.“


  „Es geht ihm nur um Albert, sonst kennt er nichts. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er im Chix-Tal anwesend war und nicht eingegriffen hat, weil er kein Interesse daran hatte. Möglicherweise wollte er sich nicht zeigen, um Albert nicht vorzuwarnen.“


  Jan malte sich aus, wie Oliver aufgetaucht wäre und Logann und den Einsiedler erledigt hätte. „Batman ist zuverlässiger.“


  „Im Ernst, er ist doch Wilken überall hin gefolgt.“


  „Bestimmt nicht rund um die Uhr.“


  Nach einer Weile kam Annas Stimme wieder aus der Dunkelheit. „Es ist eine eigenartige Vorstellung, dass die Jagd auf mich ein Täuschungsmanöver gewesen ist. Wie geht es dir mit deinem neuen Großvater?“


  „Ich habe es noch nicht richtig realisiert. Vielleicht auch, weil es keinen Sinn macht. Wieso hat er mich all diesen Gefahren ausgesetzt? Wozu das Drama im Sommer im Chix-Tal? Warum haben sie uns umständlich an einen Ort gelockt, an dem sie schon 2010 ein Verbrechen verübt haben? Und jetzt im Winter hätten sie mich einfach in Deutschland kidnappen können.“


  „Mir geht‘s genauso. Wie ein Kartenhaus, das einem im Kopf zusammenfällt“, murmelte Anna. „Andererseits haben wir Fortschritte gemacht. Vor ein paar Stunden hatten wir noch keine Ahnung, dass es Albert und die Verschwörung gibt – und erst recht nicht, dass du sein Enkel bist.“


  „Du hast recht, wir sind einiges weiter.“


  „Auch in der Art, wie ich mit dir umgehe. Mir ist das schon ein paar Mal durch den Kopf gegangen. Ich habe dich mit deinen Bedenken gegen Ralphs Pläne allein gelassen.“


  „Du hattest Blut geleckt, du –“


  „Das ist keine Entschuldigung. Egal wie wild ich darauf war, den Mörder zu stellen, ich hätte mich irgendwie anders verhalten sollen. Solidarischer. Ganz unabhängig davon, dass du nachträglich gesehen recht behalten hast.“


  Jan war erstaunt, wie einsichtig sich Anna zeigte.


  


  


  8. Kapitel


  Die Ritze zwischen den Fensterläden leuchtete im Sonnenlicht. Es musste schon spät am Morgen sein. Jan drehte sich zur Wand und dachte nach. Deutete etwas in ihrer Familienbeziehung darauf hin, dass seine Mutter nicht Omas Tochter war? Tabuzonen? Peinliche Momente? Heimliche Gespräche? Er gab auf und zog sich einen Fleece-Pullover und eine Hose an, die auf dem letzten Loch des Gürtels gerade hielt. Anna lag zusammengerollt, den Kopf unter ihrem Kissen.


  Im Wohnzimmer saß Oliver vor einem Laptop am Tisch. Jan wünschte ihm einen guten Morgen und ging ins Bad.


  Als er zurück ins Wohnzimmer trat, deckte Anna bereits für das Frühstück. Oliver packte den Laptop in die Tasche neben seinem Stuhl und holte eine Plastiktüte mit Knäckebrot, Käse und Erdnussbutter hervor.


  „Bist du wenigstens ein bisschen zum Schlafen gekommen?“, erkundigte sich Jan.


  „Mhhm“, grummelte Oliver und blieb das Frühstück über stumm. Erst als er hastig gegessen und seinen Kaffee heruntergeschüttet hatte, sagte er: „Dass ihr den Mörder auf dem Foto mit Wilken identifiziert habt, war nützlich. Ein Hacker hat mir die Bankauszüge des Mörders besorgt. Er hat fünf Überweisungen von AFI erhalten. Zwei im Sommer 2010, zwei im Sommer 2012 und eine vor drei Wochen. Die Zahlungen in 2010 betrugen zusammen 250.000 Dollar, in 2012 350.000 Dollar. Die aktuelle Zahlung beläuft sich auf 900.000 Dollar – der Mörder hatte schließlich Auslagen, um den Coup in der Mine zu finanzieren.“ Oliver unterdrückte ein Gähnen. „Außerdem habe ich mir die Aufnahmen von Wilken und dem Mörder nochmal angehört. Nachträglich klingen die Wortfetzen tatsächlich danach, als hätten sie an jenem Sonntag geplant, euch im Chix-Tal zu überfallen. Wir haben also den Nachweis, dass Albert den Mörder beauftragt hat.“


  „Was weißt du noch über den Mörder?“, fragte Anna.


  „Er ist ein exzellenter Auftragskiller. Ich habe keine Hinweise darauf gefunden, dass er in der Vergangenheit sexuelle Gewalt ausgeübt hat. Das muss also Bestandteil seines Auftrags sein.“


  „Aber was hat Albert davon?“


  „Das ist die Frage, mit der ich mich die ganze Nacht über herumgeschlagen habe. Und ich habe noch viel Arbeit vor mir.“ Oliver schob seinen Teller zur Seite, zog den Laptop aus der Tasche und stellte ihn zurück auf den Tisch. „Ich muss eine Strategie entwickeln, wie ich Albert eine Falle stellen kann. Mein bester Einsatz dabei ist Jan.“


  Anna lächelte ihn an. „Wenn man möchte, dass sich jemand für die eigenen Pläne umbringen lässt, sagt man bitte.“


  „Ihr könnt ein bisschen nach draußen gehen. In der Ecke liegen Schneeschuhe.“ Oliver klappte seinen Laptop auf. „Es ist 12:03 Uhr. Vor halb eins braucht ihr nicht zurück zu sein. Aber bleibt in der Nähe des Hauses und haltet euch von der Straße fern.“


  Nachdem Anna und Jan abgeräumt und gespült hatten, packten sie sich dick ein und verließen das Haus. Durch die geschlossenen Fensterläden hatten sie den strahlenden Tag nur erahnt, nun blendete sie das funkelnde Weiß.


  Sie legten sich die Schneeschuhe an. Zuerst watschelte Jan, um sich mit den ungewohnten, ovalen Tellern unter seinen Füßen nicht zu verheddern. Bald bekam er heraus, dass man damit recht normal laufen konnte, und es vermittelte ihm sogar ein Gefühl von Leichtigkeit, kaum im Schnee einzusinken.


  „Sollen wir abhauen?“, fragte Anna.


  „Jetzt? Wo willst du hin?“


  „Zur Polizei.“


  „Aber die Verschwörer könnten weitere FBI-Beamte bestochen haben.“


  „Wir berichten von unserem Verdacht und man wird alle von uns fernhalten, die mit dem Fall in Verbindung stehen. Wenn das FBI die Verräter nicht längst enttarnt hat.“


  Von einer Kiefer rutschte eine weiße Wolke, staubte in Kaskaden von Stockwerk zu Stockwerk und schlug mit einem leisen Wummen zu Boden. Jan überlegte, wie ihre Aussichten standen, ein Auto anzuhalten oder ein bewohntes Haus zu finden, ehe Oliver sie erwischen würde – und wie der auf einen Fluchtversuch reagieren mochte.


  Da trat Oliver in Winterkleidung aus dem Haus und ruderte mit einem Arm in der Luft. „Lauft nach links!“ Er schnürte seine Schneeschuhe. „Schnell!“


  „Meinst du, die Gangster kommen?“, fragte Anna leise.


  „Vielleicht. Jedenfalls müssen wir tun, was er sagt.“ Jan rannte los, trat sich auf die Schuhe und fiel vornüber. Er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und hetzte Anna hinterher.


  Oliver holte sie ein. „Jemand hat die Garage geöffnet, in der ich den Wagen abgestellt habe. Ich habe ein Signal erhalten. Da vorne bei den Büschen ist ein Motorschlitten.“


  Erst als sie die Stelle erreicht hatten, erkannte Jan: Verwehte Kufenspuren führten zu einem auffällig gleichmäßigen Haufen, um den herum Schnee am Boden weggeschaufelt war.


  Sie zogen die Plane weg und schnallten sich die Schneeschuhe ab.


  „Jan lenkt“, entschied Oliver und warf den Motor an. „Anna kommt in die Mitte. Ich muss die Hände frei haben, falls sie uns verfolgen.“


  „Ich habe so ein Ding noch nie gesteuert!“


  „Dann lernst du es besser jetzt als in einer Viertelstunde unter Beschuss. Hier am rechten Griff ist das Gas. Gangschaltung gibt‘s keine. Die Bremsen sind auf beiden Seiten wie bei einem Fahrrad. Geh nicht zu schnell in die Kurven und leg dich ordentlich rein.“


  Jan stieg auf und fasste den Lenker. Die Anderen klemmten sich hinter ihn. Nervös drückte er aufs Gas. Nichts geschah. Er drückte fester. Der Schlitten machte einen Satz nach vorne und glitt auf einen Baum zu.


  „Lenken!“, schrie Oliver. Sie schrammten knapp am Stamm vorbei. Langsam kurvte Jan durch den Wald, bemüht, große Bögen um alle Hindernisse zu schlagen. Mit der Zeit gelang es ihm besser.


  Sie gelangten auf eine Kuppe, von der aus sie das Umland einsehen konnten. Weit entfernt verlief eine Straße, wahrscheinlich die gleiche, die in der Nähe ihres Hauses vorbeiführte. Dahinter lagen Berge, dazwischen Hügelland und gefrorene Seen.


  „Da kommen Motorschlitten!“, rief Anna.


  Jan drehte sich auf dem Sitz um. Zwei schwarze Punkte, die eine Schneefahne hinter sich herzogen, folgten ihnen.


  „Was jetzt? Wohin?“, fragte Jan hektisch.


  Ihre Verfolger verschwanden in einer Kuhle. Krähen flatterten von den Bäumen auf, unter denen die beiden Schlitten gleich hervorbrechen würden.


  „Zu dritt sind wir zu schwer, da holen sie uns ein“, sagte Oliver. „Jan, du setzt uns an einem Busch ab und lockst sie weg.“


  „Nein, wir werden uns nicht trennen“, rief Anna. „Lenk du sie ab.“


  „Wenn ich mit zurückbleibe, kann ich die Verfolger erschießen, falls sie nahe genug an uns vorbeifahren. Und falls sie uns im Busch entdecken, kann ich uns verteidigen. Jan und du, ihr wärt wehrlos.“


  Obwohl Jan die Vorstellung hasste, Anna mit Oliver zurückzulassen, gab er Gas. Sie rauschten den Hügel hinab.


  „Fahr zu einem großen Busch“, rief Oliver. „Leg die Spur so, dass sie gerade daran vorbeiführt, und halte an.“


  In der Ebene erspähte Jan ein geeignetes Versteck, hielt darauf zu und stoppte. Oliver stellte sich auf den Schlitten und sprang hinter die Deckung.


  Anna umarmte Jan, drückte ihre Schneebrille gegen seine, stand auf und machte einen weiten Satz. Die beiden krochen tiefer in das Gebüsch. Annas rote Jacke stach hervor.


  „Ihr müsst Schnee über euch legen“, rief Jan.


  „Fahr!“, schrie Oliver. „Wir kümmern uns um alles.“


  Sofort beschleunigte Jan wieder, schoss noch schneller als zuvor zwischen den vereinzelten, schmächtigen Bäumen hindurch, schaute hinter sich, begriff, dass er nichts sehen würde als seine Schneefontäne, und richtete von da an all seine Konzentration nach vorne.


  Der Motorschlitten kippte nach rechts und fiel federnd auf die linke Kufe zurück. Er musste ein hohes Risiko in Kauf nehmen, sonst würden ihn die Verfolger zu rasch einholen, zu nahe am Versteck von Anna und Oliver. Entkommen würde er ihnen dennoch nicht. Ganz gleich, wie souverän er sich auf dem Motorschlitten fühlte, mit seinen geübten Verfolgern konnte er es nicht aufnehmen. Seine einzige Chance war, dass sie dicht und möglichst gleichzeitig an Oliver vorbeifuhren, so dass er sie beide erschießen konnte.


  Die Minuten flogen dahin, er musste außer Hörweite sein. Er konnte sich nicht erklären, wieso die Verfolger nicht kamen, obwohl keine Schüsse gefallen waren. War er doch schneller als sie?


  Am Ufer eines länglichen Sees bremste Jan und lauschte. Nichts war zu hören. Seine Hände zitterten. Die Ruhe war bedrohlich. Er wollte weiter, sich wieder im Rausch der Geschwindigkeit verlieren. Über die flache Böschung jagte er den Schlitten aufs Eis und drückte den Gashebel durch. Der Fahrtwind zerrte an ihm, er beugte sich tiefer. Euphorie mischte sich unter die Angst. Sonst war er ein vorsichtiger Mensch, der beim Mountainbiken die Finger nicht von der Bremse nahm und den Führerschein aufgeschoben hatte. Umso mehr erfasste ihn nun eine heroische Trunkenheit.


  Am anderen Ufer versperrte ihm ein Wall aus schillernden Blöcken und Zacken den Weg. Er blickte hinter sich: noch immer keine Verfolger.


  Einige hundert Meter weiter seitlich fand er eine Passage und schaffte es mit Mühe, den Schlitten über das hubbelige Eis zu steuern. Vor ihm lag ein kleiner Hügel. Dahinter stieg Rauch in den dunkelblauen Himmel. Jan fuhr das kurze Stück hinauf und sah eine Blockhütte in einer Senke liegen.


  Er würde die Polizei rufen! Aber ein Verräter aus dem FBI könnte seine genaue Position an die Gangster durchgeben, und die wären wesentlich schneller bei ihm. Zumindest könnte er nach dem Weg zur Straße fragen, vielleicht würde man ihm sogar eine Waffe überlassen. Aber durfte er die Bewohner in Gefahr bringen? Er zögerte.


  Die Hütte war schlicht gebaut: Jede Seite bestand aus einer Reihe übereinandergeschichtet Stämme, die sich an den Ecken überkreuzten. Die Einfachheit erweckte den Eindruck, als habe jemand gerade erst die Bäume geschlagen, entästet und rasch aufeinandergestapelt, um ein Heim für diesen Winter zu haben. Doch das ausgeblichene Holz hatte sich in der Mitte abgesenkt, das verwitterte Elchgeweih am First mochte seit Generationen auf den Wechsel der Jahreszeiten hinabblicken und das rostige Hufeisen über der Tür seit ebenso langer Zeit den Besuchern Glück verheißen.


  Vertrauensvoll, dachte Jan, so lag die Hütte da. Vielleicht, weil sie sich so sorglos mit dem Rauch verriet, der aus dem eisernen Schornsteinrohr stieg, vielleicht, weil sie nur durch zwei Fenster zur Seite blickte, sich nach vorne aber darauf verließ, dass nur wohlmeinende Menschen an ihre Tür träten. Der Schnee war dort zertrampelt. Ein Pfad führte zu einem zugeschneiten Bachbett, an dem ein Loch gegraben war, das der Wasserversorgung dienen musste. Ansonsten war kein Schnee geschippt worden und die weiße Flut reichte bis an die Fenster.


  Jan fuhr den Hang hinunter, schwang sich vom Sitz, zog die Maske aus und klopfte an. Nachdem er heftiger gepocht hatte, öffnete sich die Tür einen Spalt und gab den Blick frei auf das verwitterte Gesicht einer Alten. Jan atmete ein und wollte um Einlass bitten, doch die Alte rief mit spröder Stimme: „Na komm schon!“, und zog ihn mit einer knorrigen Hand hinein.


  Einen Moment mussten sich Jans Augen an das Halbdunkel gewöhnen, die Lungen an die abgestandene Wärme, die Nase an die leicht ranzige Süße gemischt mit einem würzigen Bratengeruch. Dann erst nahm er seine Gastgeberin richtig wahr. Ihr weißes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, die Haut spannte an den Wangenknochen und hing am Kinn, die blauen Augen schienen in die Ferne zu blicken.


  „Ich mag Gäste, die es ruhig angehen lassen“, sagte die Alte. „Mit denen hat man sich am meisten zu sagen.“ Sie räusperte sich und schlurfte in den hinteren Teil des Zimmers, in dem Herd, Spüle und Vorratsregale standen. Links befand sich ein Esstisch, rechts ein Lehnstuhl, dahinter ein Bett, auf dem mehrere Felle lagen.


  Die Alte trank und drehte sich wieder zu ihm um. „Zwei Liter am Tag. Selbst an das Trinken muss man sich erinnern. Das ist das Läppischste von allem!“ Ihre Stimme klang nun besser. „Tee oder Kaffee?“


  „Tee. Nein, ich habe keine Zeit!“


  „Schade. Willst du zumindest deine Sachen ablegen und dich setzen?“


  „Nein, ich muss weiter. Ich wollte nur fragen, wie ich zur Straße gelange.“


  „Du fährst einfach immer den Bach entlang.“ Die Alte kam zu ihm. „Ich würde dich gerne begleiten, aber ich soll nicht mehr Motorschlitten fahren. Meine Kinder fürchten, dass ich falle und keine Hilfe rufen kann. Dabei fährt sich das leichter als ein Dreirad ... Willst du sicher nicht zum Essen bleiben? Ich habe ein Stück Elchrücken im Ofen, und wenn ich jetzt den Reis aufsetze, ist in einer Viertelstunde alles fertig.“


  Er musste weiter, seine Verfolger konnten jeden Moment die Tür aufstoßen, ihn davonschleppen, sie beseitigen. Andererseits hatte er keine Ahnung, wie viele Stunden er noch fliehen würde, bevor er etwas zu essen bekäme. Vielleicht müsste er sogar in einem Schneeloch übernachten.


  „Es klingt verrückt“, sagte Jan, „aber ich bin auf der Flucht vor einigen Kriminellen. Ich muss weiter und brauche schnell Verpflegung. Außerdem brauche ich eine Waffe. Ich kann dir nicht beweisen, dass ich die Wahrheit sage ... Hörst du Nachrichten? Haben sie etwas über einen Anschlag auf das FBI in der Pogo-Mine gebracht?“


  Die Alte legte den Kopf schief und blickte interessiert. „Sie haben diesen verrückten Frauenmörder verfolgt. Er ist in die Mine geflüchtet und hat dort zwei FBI-Beamte umgebracht, und drei Polizisten, und dann ist er mit seinen Helfern in einem Hubschrauber entkommen.“


  Jan erinnerte sich, wie unzufrieden die fünf Polizisten gewesen waren, die in die Mine mussten. Die drei, die das vermeintlich glücklichere Los gezogen hatten, waren nun tot.


  „Und den Einsatzleiter“, fügte die Alte triumphierend hinzu, dass sie sich auch daran erinnerte, „den haben sie zusammen mit zwei jungen Leuten verschleppt. Ich höre jeden Morgen die Nachrichten.“


  „Ich war mit dem FBI in der Mine!“


  „Ein Freund meines Mannes hat auch dort gearbeitet, in den 80ern. Was? Du warst jetzt in der Mine? Dann ... bist du der Junge, der mit dem hübschen Mädchen entführt wurde?“ Sie ging zum Tisch, stützte sich ab und tastete, bis sie ihre Brille fand. „Früher hatte ich eine mit einem dicken Gestell. Meine Tochter hat mir eine neue gekauft, die findet sich so schlecht.“ Sie setzte die randlose Brille auf. „Sapperlot!“, rief sie. „Du siehst aus wie der Junge, den sie heute Morgen auf Wild FM beschrieben haben. Da hat es also doch sein Gutes, dass ich noch hier draußen wohne. Meine Kinder wollen nämlich ...“ Sie hustete, lief zur Küchenzeile und brachte zwei Gläschen und eine Flasche.


  „Blaubeerschnaps!“ Ihre heisere Stimme klang stolz. „Selbstgebrannt. Allerdings hilft mir ...“, sie räusperte sich erneut, „dabei mein Schwiegersohn.“


  „Das ist sehr nett, aber –“


  „Ein Mutmacher.“ Sie füllte ein. „Außerdem ziele ich besser, wenn ich meine Hände mit einem Schuss Feuerwasser beruhigt habe.“


  Sie streckte ihm das rötliche Gläschen hin und Jan musste zugreifen.


  „Prost“, rief sie und lachte, wie sie es als Mädchen getan haben mochte, wenn sie mit ihren Freundinnen ins Ferienlager gereist war. Damals hatte sie sicher den Jungs den Kopf verdreht. Jan lächelte und stieß mit an. Der Schnaps brannte auf der Zunge, füllte den Rachen mit Hitze und die Augen mit Tränen.


  „An die Waffen!“ Sie zeigte aufs Bett. „Du bist schneller am Boden als ich.“


  Jan kniete sich hin und schaute darunter, sah aber nichts.


  „Unter der vordersten Diele. Hier, damit geht es leichter.“ Sie reichte ihm ein Jagdmesser, mit dem er die Diele anhob. Darunter lag eine doppelläufige Flinte. Enttäuscht nahm er sie heraus: Was sollten sie damit gegen automatische Waffen ausrichten?


  Die Alte sah seinen missbilligenden Blick. „Bist du etwa auch der Meinung, dass ich kein Recht auf gar nichts mehr habe? Schneeschippen soll ich nicht, Holzhacken schon seit drei Jahren nicht mehr und mein Jagdgewehr haben sie letzten Sommer einkassiert. Aber solange sie sich nicht daran erinnern, dass ich noch die Flinte habe, behalte ich sie!“


  „Von mir aus darfst du ein Maschinengewehr unterm Bett lagern.“ Er stand auf und sie grinsten sich an.


  „Das hätten sie mir schon zu meinem 70. Geburtstag weggenommen. Und jetzt genug geblödelt. Dein Schneemobil können wir nicht verstecken. Außerdem enden deine Spuren hier. Wir müssen uns verschanzen und die Polizei rufen.“


  „Die Polizei –“ Jan hielt inne und lauschte. Motorengeräusche. Vom See her. „Sie kommen!“


  Die Alte schaute unzufrieden. „Wieso höre ich sie nicht? Früher ist mir nichts entgangen!“


  „Ich öffne ihnen.“


  „Und dann trittst du zur Seite und ich schieße.“


  „Nein!“


  Die Motoren wurden schlagartig lauter, sie mussten über den Hügelrücken hinweg sein.


  Die Alte würde sich tatsächlich umbringen lassen. Er musste einen Ausweg finden! „Wie heißt du?“


  „Beth.“


  „Hör zu, Beth“, er griff sie am Arm, „du tust so, als wärst du betrunken und nennst mich Fred. Sie werden mich mitnehmen, du wartest eine Minute, bevor du die Polizei rufst.“ Falls sie sie nicht töten würden ...


  Er blickte aus dem Fenster. Drei Motorschlitten mit dunkel gekleideten Männern kamen auf das Haus zu. Rasch warf er die Flinte unters Bett, zog sich Maske und Jacke an, öffnete die Tür, trat heraus und winkte den Ankömmlingen entgegen, als würde er die Schnellfeuerpistolen in ihren Händen nicht sehen. Einer hielt Abstand, einer stoppte wenige Meter vor Jan, der dritte verschwand hinter dem Haus.


  „Hallo“, rief Jan und nochmals: „Hallo!“ Wollten sie ihn gefangen nehmen oder erschießen? Ihm blieb nichts anderes übrig, als sein Spiel weiterzutreiben. „Schön, dass ihr schon da seid! Dann können wir ja losfahren. Oder wollt ihr auch erst einen Schnaps?“


  „Was soll das?“, schnauzte der Mann vor ihm, stieg ab und durchsuchte ihn auf Waffen.


  Jan wandte sich zur Tür. „Danke nochmal, Beth.“


  „Gerne, Fred-d-dy. Komm ma-mal wieder!“


  „Nur eine alte Frau“, schrie der Mann, der hinter das Haus gefahren war.


  Jan ging zu seinem Motorschlitten und stieg auf.


  „Schau drinnen nach, Mike“, befahl der Anführer. Mike betrat das Haus.


  Beths Lachen. Der Mann kam zurück. „Sie ist sturzbesoffen. Eine Schnapsflasche steht auf dem Tisch. Sonst niemand da.“


  Der Anführer zögerte.


  Jan drehte den Schlüssel im Zündschloss um. Die Maschine knatterte.


  „Fahren wir“, entschied der Anführer. „Mike, du fesselst sie und zerschlägst ihr Funkgerät oder was immer sie hat.“ Er übernahm die Führung, gefolgt von Jan und dem dritten Gangster.


  Sie fuhren in das Bachbett hinunter und darin entlang zur Straße, an der ein Jeep parkte. Als sie die Motorschlitten abstellten, stieß Mike zu ihnen. Er dirigierte Jan zur Rückbank des Jeeps und kletterte hinterher. Der Anführer sprang auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Der dritte Mann blieb bei den Motorschlitten.


  “Ist er das?“ Der maskierte Fahrer, der im Wagen auf sie gewartet hatte, schaute über die Schulter, während er anfuhr. „Mike, leg ihm die Handschellen an. Wir sollten uns vor ihm in acht nehmen.“


  „Die Handschellen“, Mike rieb sich den Nacken, „die verdammten Dinger sind im Kofferraum.“


  „Doof von den Handschellen, was?“


  Jan lachte.


  „Halt’s Maul!“ Mike hielt ihm die Schnellfeuerpistole unter die Nase.


  „Scheiß drauf“, sagte der Anführer. „Zieh ihm mal die Maske hoch, ich will sehen, wer das ist, dass wir so viel Asche für den kriegen.“


  Mike rupfte Jan die Maske bis zur Stirn hinauf.


  Der Anführer wandte sich nach hinten und starrte entgeistert. „Was ... Irgendwas läuft hier schief.“


  „Der sollte doch sechzig sein.“ Mike blickte vorwurfsvoll auf Jan.


  „Zieh die Maske wieder runter. Wir kassieren das Geld und wissen von nichts.“


  „Denk mal nach“, sagte der Fahrer, „die werden merken, dass das der Falsche ist. Für den kriegen wir nichts, den sollten wir gleich loswerden. Das ist Beifang.“


  „Red nicht wieder vom Fischen!“, blaffte der Anführer. „Auf deinem Kutter bist du Kapitän, hier befehle ich und ich habe gesagt, dass wir ihn abliefern.“


  Rotorengeräusche unterbrachen den Streit. In geringer Tiefe kam ein Hubschrauber auf sie zu. Hatte Beth sich befreit und die Polizei verständigt?


  „Ras nicht wie ein Irrer“, fauchte der Anführer.


  „Wenn ich plötzlich runterbremse, sieht das noch verdächtiger aus.“ Der Hubschrauber donnerte über sie hinweg. „Wir knallen ihn ab und verstecken ihn mit den Waffen im Schnee. Sonst erwischt uns die Polizei. Geld kriegen wir sowieso keines. Was hast du davon, wenn wir ihn erst in der Scheune umlegen?“


  „Was habe ich gesagt? Wir liefern ihn ab. Also liefern wir ihn ab.“


  Der Sechzigjährige, den die Gangster erwartet hatten, musste Oliver sein. Albert hatte Jan und Anna offensichtlich nicht einmal erwähnt. Denn wenn die Gangster auch nur im Entferntesten mit ihm gerechnet hätten, hätten sie trotz ihres begrenzten Intellekts an seinem Äußeren und der Stimme gemerkt, dass er nicht sechzig sein konnte. All das war seltsam. Natürlich lag Albert vor allem an Oliver, aber dass er ihn und Anna unerwähnt gelassen hatte ...


  Ein Handy klingelte. Der Anführer griff in seine Jackentasche, das Handy fiel in den Fußraum, er beugte sich vor, fand es, meldete sich, hörte kurz zu. „Versuch abzuhauen. Gib nicht auf!“ Er steckte das Handy weg. „Jeff flieht mit dem Motorschlitten, der Hubschrauber klebt über ihm. Vielleicht ist das unsere Rettung.“


  Es wurde kein Wort mehr gewechselt. Mike blickte nervös aus dem Rückfenster, der Anführer strich sich über den maskierten Kopf, als wolle er sich durchs Haar fahren.


  Sie kamen durch einen Wald, dessen mächtige Bäume in gleichmäßigen Abständen wuchsen. Das Unterholz fehlte. Nach einigen Minuten bogen sie auf einen notdürftig geräumten Feldweg ein und parkten in einer leeren Scheune. Das Tor ließen sie offen.


  Bald näherten sich Motorengeräusche. Ein Lieferwagen mit zwei Maskierten schlidderte um die Kurve und bremste. Der Beifahrer sprang heraus und rannte zu ihnen. Er war so klein, dass er sich mit den im Jeep Sitzenden auf Augenhöhe befand. In einer Hand hielt er eine Pistole, mit der anderen riss er die Tür neben Jan auf. „Seid ihr verrückt?“ Der Mann richtete die Waffe auf Jan. „Warum habt ihr ihn nicht gefesselt? Was ... wer ist das?“ Er wich zurück und zielte auf den Anführer. „Macht keinen Mist, legt euch nicht mit meinem Boss an!“


  „Bleib cool!“ Der Anführer zeigte seine leeren Hände. „Wir können nichts dafür, dass er keine sechzig ist. Das Geld –“


  „Zieh die Maske aus!“, befahl der Kleinwüchsige und Jan beeilte sich, der Anweisung nachzukommen.


  „Wo ist der Alte mit dem Mädchen?“


  „Keinen Schimmer!“, wehrte sich der Anführer. „Uns wurde gesagt: Fangt den Mann, der euch auf dem Motorschlitten entgegenkommt. Er ist um die sechzig. Wenn ihr ihn erschießen müsst, bringt die Leiche mit.“


  „Mein Boss wird entscheiden, wie viel ihr für den Jungen kriegt.“ Der Kleinwüchsige zerrte Jan zum Lieferwagen. Er öffnete die Hintertür, hielt einen Stuhl fest, der ihm entgegenrutschte, setzte ihn ab und räumte mehrere leichte Möbelstücke aus dem Wagen, bis er die seitliche Luke einer Kiste aufklappen konnte. Auf der Kiste stand ein Sofa, das sich nicht bewegen ließ, ohne andere Objekte zuvor zu entfernen. Wer nicht wusste, dass die Kiste über eine seitliche Luke verfügte, würde die Idee für abwegig halten, dass darin ein Entführungsopfer auf die Schnelle versteckt worden war. Bei einer Polizeikontrolle müsste er ausreichend Lärm machen, um gefunden zu werden, dachte Jan, während er sich mit den Beinen voran in die Kiste zwängte. Der Maskierte presste ihn tiefer hinein, bis nur sein Kopf halb überstand. Die Knie schmerzten, die linke Hand war eingequetscht. Sie durften ihn nicht da drinnen lassen! Das war nicht auszuhalten!


  Der Mann hielt ihm ein Tuch auf die Nase. Ein süßlicher Geruch benebelte Jans Bewusstsein, ein bisschen wie in Beths Hütte ... Er bekam noch mit, wie ihm der Mann den Kopf auf die Brust drückte und die Luke schloss.


  


  


  9. Kapitel


  Licht fiel auf seine Lider. Er lag weich gebettet und fühlte sich gerädert. Am schlimmsten schmerzte der Nacken. Wo war er? Was war geschehen? Ihre Flucht! Er hatte Anna gerettet. Die Gangster waren ihm gefolgt, statt Anna in ihrem Gebüsch aufzustöbern. Mittlerweile war sie wahrscheinlich bei der Polizei in Sicherheit.


  Er blinzelte. Grelle Deckenleuchten. Geblendet kniff er die Augen zusammen und öffnete sie langsam wieder. Das Zimmer war quadratisch, die Seiten etwa doppelt so lang wie das Bett, das mit dem Kopfende an einer der unverputzten Betonwände stehend in den leeren Raum hineinragte. An der linken Seite hingen dunkelblaue Vorhänge von der Decke bis zum Boden. Rechts war eine rote Leinwand mit violetten Klecksen angebracht, vielleicht moderne Malerei. Unmittelbar davor schwebte ein riesiger Haken an einer Stahltrosse.


  Wollte man ihn daran aufhängen?


  Jan kämpfte die aufwallende Panik nieder. Der Haken gehörte wohl zur Kunst-Installation.


  Was besagte dieses bizarre, karge Reich über das Monster, das es geschaffen hatte? Nun, er würde diesen Albert kennenlernen. Denn der brauchte Informationen, um Oliver zu fangen.


  Was sollte er sagen? Gab es irgendetwas, das er nicht preisgeben durfte, einen falschen Eindruck, den er erwecken musste? Er würde glaubwürdig andeuten müssen, dass er Albert nützlich sein konnte, so dass der ihn für weitere Verhöre am Leben ließe. Allerdings könnte Albert ihn foltern lassen, um schnell alles aus ihm herauszuquetschen. Da war es besser, von Anfang an sein bescheidenes Wissen über Oliver mitzuteilen. Doch Anna konnte bei Oliver sein, falls der sie daran gehindert hatte, sich der Polizei zu stellen. Dann durfte Jan sie nicht in Gefahr bringen.


  Es klopfte, er schreckte auf – noch hatte er sich keine Strategie zurechtgelegt. Ein kleinwüchsiger Indio-Mestize in dunklem Anzug trat ein. Eine Narbe zog sich von seinem Kragen über den Hals bis zur Wange. Ohne Anteilnahme erkundigte er sich nach Jans Befinden und erklärte, er werde ihn zum Hausherrn führen.


  Behutsam rutschte Jan zum Rand des Bettes. Rücken und Nacken stachen bei jeder Bewegung. Wie lange hatten sie ihn in der Kiste eingesperrt? Fürsorgliche Liebe brachte ihm dieser Großvater jedenfalls nicht entgegen.


  Neben dem Bett standen Hausschuhe. Er schlüpfte hinein. Sie liefen durch einen Flur in einen Empfangsraum, von dem aus eine sich nach oben verengende Treppe abging. Überall Betonwände und moderne Malereien unterschiedlichen Formats, vor denen ein skurriles Potpourri hing: eine ausgestopfte Meeresschildkröte, der Kotflügel einer Luxuskarosse, eine Geige. Sie stiegen die Treppe hinauf in einen weiteren Saal.


  Auch hier bedeckten Sammlerstücke die Wände: ein Ballkleid, eine Partitur, eine Perlenkette. Jan verlangsamte, doch sein Führer packte ihn am Arm und schob ihn durch den Saal, klopfte an einer Doppeltür, öffnete einen Flügel, ließ Jan ein und schloss hinter ihm.


  Jan hatte das Gefühl, in die Winternacht hinauszutreten. Die Längsseite vor ihm war verglast, sein Blick glitt aus dem schwach beleuchteten Raum über ein verschneites Tal zum Sternenhimmel. Auf der rechten Seite standen zur Glasfront hin ein zierlicher Barock-Schreibtisch, dessen Goldeinlagen matt schimmerten, und ein Stuhl gleichen Stils. Zur Linken waren zwei mächtige Ledersessel mit hohen Lehnen so ausgerichtet, dass sie halb zueinander, halb über ein rundes Tischchen hinweg nach draußen blickten. In der Glasfront spiegelten sich die Möbel und eine helle Gestalt in dem von der Tür abgewandten Sessel.


  „Komm zu mir, Jan“, sagte eine kultivierte, leicht brüchige Stimme. „Entschuldige meine Unhöflichkeit, aber an manchen Tagen wollen meine Beine nicht so wie ich.“


  In einem Bogen näherte sich Jan dem Mann. Ein Silberknopf glänzte am Ärmel seines dunklen Anzug auf, als er sich mit einer Hand auf den Gehstock zwischen den Beinen abstützte und Jan das Gesicht zuwandte. Seine dünnen weißen Haare überdeckten sorgfältig die beginnende Glatze. Nur wenige Fältchen verrieten das Alter seiner Haut, seine grauen Augen schienen klar, nicht ein Haar stand rebellisch von seinen Brauen ab. Als habe sich das Gesicht der Eleganz und Disziplin seines Trägers unterworfen. Doch nur die linke Seite lächelte, die andere blieb starr.


  „Bist du Albert?“, fragte Jan scheu.


  „Nein.“ Das halbe Lächeln erstarb und nun dominierte der verkniffene Ausdruck. „Aber in einem früheren Leben hieß ich so.“


  Jans Herz pochte.


  „Willst du nicht Platz nehmen?“


  Jan ging um den Sessel herum und setzte sich, ohne seinen Gegenüber aus den Augen zu lassen. Er konnte keine Ähnlichkeit mit sich selbst feststellen.


  „Bist du mein Großvater?“, fragte er gebannt.


  Ein verständnisloser Blick, dann begann Alberts lebendige Gesichtshälfte zu zucken. Der Stock wackelte und klackerte gegen einen Siegelring. Albert ließ ihn fallen und schirmte mit der freigewordenen Hand das Gesicht ab.


  Jan begriff nicht, was geschah. Albert musste genau wissen, dass sie verwandt waren, schließlich hatte er aus diesem Grund mehrere Morde begehen lassen. Zugleich hatte er ihn zweimal brutal entführen lassen – Albert konnte nicht bewegt sein, seinen Enkel kennenzulernen. Wieso hatte ihn diese eine Frage dann die Fassung gekostet? Er hatte das Treffen so souverän inszeniert, hatte Jan alleine eintreten lassen, sich mit dem Rücken zu ihm platziert, mit seiner scheinbaren Wehrlosigkeit seine Überlegenheit demonstriert – und nun beherrschte er nicht einmal mehr sich selbst.


  Albert senkte die Hand wieder in den Schoß. Die Kiefermuskeln traten hervor, so fest biss er die Zähne zusammen. Er nahm einige tiefe Atemzüge und sagte ruhig, als hätte er die Fassung nie verloren: „Du bist also Lucias Enkel. Hat Oliver dir das gesagt?“


  Da er nicht wusste, was zu seinen Gunsten oder Ungunsten ausfallen würde, beschloss Jan, bei der Wahrheit zu bleiben. „Wir haben es letzte Nacht herausgefunden.“


  „Hat er dir unsere Geschichte erzählt?“


  „Ja.“


  „Was hat er gesagt?“


  „Dass ihr beide CIA-Agenten wart und du ihm vor 35 Jahren seine Geliebte geraubt hast.“


  „Das stimmt.“ Albert ließ den Blick nach draußen schweifen. Am Himmel schillerte das Nordlicht. Diesmal mischten sich wärmere Töne dazwischen, Gelb, Orange und Karminrot überlagerten ihr Spiegelbild.


  Doch was war das? Jan beugte sich vor. In der Mitte des Tischchens, unter einer Glasplatte, lag ein Tuch mit einer kunstvollen Stickerei: ein Haus an einem bewaldeten Hügel. Dumpfe Wut quoll in Jan empor und raubte ihm die Sicht.


  Alberts Stimme drang zu ihm: „Lucia.“


  „Lucia?“


  „Sie hat das gestickt.“


  Waren auch die Frauengesichter das Werk ihrer Hände? Hielt Albert sie immer noch gefangen?


  „Sie hat wundervoll gestickt.“ Selbst die gelähmte Gesichtshälfte schien zu trauern. „Das war ihr letztes Werk. Sie ist keine zwei Jahre nach unserer Flucht gestorben. Ihre Psychose hat sie das Leben gekostet. Sie hat all das nicht ertragen, die Flucht, die Heimlichkeit unseres zurückgezogenen Lebens, den Abschied vom Ballett, die Pflichten einer Mutter, die Angst vor Oliver und ... und auch die Sehnsucht nach ihm.“ Albert senkte den Blick und nickte abwesend vor sich hin. „Sie hat ihn zugleich gefürchtet und vermisst. Sie hat mir verboten, einen Killer nach ihm auszusenden. Ich habe damals erst mit dem Gedanken gespielt, ich wusste nicht, was in Washington vor sich ging. Wir hatten uns in einem kleinen Nest in der argentinischen Pampa verkrochen.“


  Lucia hatte ihm etwas verboten? Sie hatten sich verkrochen? Das klang nicht nach Entführung. Jan hielt es für klüger, seine Fragen zurückzuhalten, und tatsächlich fasste Albert seine Gedanken wieder in Worte: „Sie litt und steigerte sich immer mehr in einen Wahn hinein, der sie manchmal tröstete und meist quälte. Ihr Zustand verschlechterte sich. Schließlich beängstigten mich ihre Anfälle so sehr, dass ich sie zu einem Psychiater brachte. Der verschrieb ihr Medikamente und ich passte auf, dass sie diese täglich einnahm. Eine Woche später erwachte ich davon, dass sich das Bett bewegte. Sie lag verkratzt darunter und strampelte. Der Psychiater stellte die Medikation um. In der folgenden Nacht habe ich kein Auge zugetan. Sie schlief wie ein Engel. Und noch eine Nacht darauf ist sie ins Hundegatter geklettert, zu den Doggen.“ Er hob den Stock, als wolle er damit zuschlagen. Die Hand zitterte wild.


  Albert ließ den Stock sinken. „Drei Tage und drei Nächte habe ich getrauert, dann habe ich ihr Grab hinter mir gelassen. Es war so sinnlos. Alles hatte ich aufgegeben, um Lucia zu retten, die CIA, meine Frau, meine Eltern, die damals noch lebten, die Freunde. Und dann hat sie sich umgebracht.“


  „Was ist mit meiner Mutter geschehen?“, fragte Jan.


  „Wir haben sie bei einer Nachbarin untergebracht, wenige Wochen vor Lucias Tod. Ich hatte Angst, dass Lucia ihr im Wahn etwas antun könnte. Danach wollte ich das Kind nie wieder sehen. Ich wollte alles vergessen. Meine ersten 37 Lebensjahre und meine anderthalb Jahre mit Lucia. Die Erinnerungsstücke, die du im Haus findest, stammen aus meinem dritten Leben. Ich habe in Mexiko einen Sicherheitsdienst –“ Er unterbrach sich mit einer unwirschen Handbewegung. „Das war nicht der Einstieg, den ich beabsichtigt hatte. Ich übernehme wieder das Fragen. Wie hat Oliver mich gefunden?“


  Das brachte auch Jan in die Gegenwart zurück. Er hatte sich mitreißen lassen, von der Geschichte und mehr noch von dem dramatischen Schauspiel dieses beherrschten Mannes, in dem ein alter Schmerz hervorgebrochen war. Die wohlgesetzten Worte, die Albert nach dem Schreckensmoment gefunden hatte, konnten seinen Aufruhr nicht verbergen. Jans einzige Chance zu überleben war, in Albert Sympathie für seinen Enkel zu wecken und ihn an seine Liebe zu Lucia zu erinnern. Dafür musste er das Gespräch in die Vergangenheit lenken. Während er dies dachte, sagte er: „Oliver hat dich ohne Unterlass gejagt. Erst in Afghanistan, ab der Wende in Russland. Allerdings hat er vor ein paar Jahren herausbekommen, dass du mit Lucia in Argentinien warst, und in Mexiko hat er von einem Drogenboss erfahren, dass du dich jetzt in Alaska aufhältst.“


  „Wie hat er seine Beziehung zu mir geschildert?“


  Jan wunderte sich, dass Albert ihn nicht weiter zu den aktuellen Geschehnissen ausforschte. Albert musste die Erinnerungen an Lucia und Oliver über Jahre oder Jahrzehnte in sich verschlossen gehalten haben, nun schaffte er es nicht, sich von ihnen zu lösen.


  „Ihr habt über viele Jahre eng zusammengearbeitet und du bist ihm ein väterlicher Freund geworden“, begann Jan. „Ihr –“


  „Ich frage mich, ob er selbst daran glaubt. Ich kenne seine Kindheit und Jugend halbwegs genau. Schließlich habe ich ihn gleich nach der Grundausbildung zugewiesen bekommen und eng betreut. Ein Ausnahmetalent, in mehreren Bereichen exzellent begabt, nicht nur ein brillanter Analytiker, auch einfühlsam und vor allem ein begnadeter Schauspieler.“ Albert lächelte. „Ich gerate immer noch ins Schwärmen. Er hätte ebenso den Vorsitzenden der homosexuellen Schauspielervereinigung Hollywoods geben können wie den Präsidenten der konservativen Liga zum Schutz der Familienwerte oder einen Immigranten in einer Wohnwagensiedlung. Er konnte sein, wer immer er wollte – aber er musste es wollen. Wenn er keine bewusste Anstrengung unternahm, zog er sich zurück und verlor sich in seinen Fantasien. Ich habe mich oft gefragt, was in seinem Kopf vorging. Er hingegen meinte, dass wir uns bis ins Letzte verstünden und eine Gemeinschaft bildeten, die über den Rest der Menschheit herausrage, gewissermaßen die einzigen wahren Menschen.“


  Als habe Albert jahrelang in einem Verlies seine Geschichte komponiert und nun endlich Papier erhalten, so flossen die Sätze dahin. Schon fuhr er fort: „Manchmal lebte er Fantasien aus, als wären die Anderen keine Menschen. Die Wirklichkeit bot ihm wenig Widerstand, nur mit Frauen tat er sich schwer. Sie wurden seine Opfer. Mit sechzehn entführte er eine attraktive Nachbarin und hielt sie etliche Stunden in einer stillgelegten Fabrik gefangen. Eigentlich wäre er dafür in ein Heim für straffällige Jugendliche gekommen, aber irgendwie haben es die Pflegeeltern geschafft, dass er unter strengen Auflagen in ein Begabteninternat auf dem Land geschickt wurde, das nur Jungen aufnahm. Das haben wir erst während des Rekrutierungsprozesses herausgefunden – und da faszinierten uns bereits seine Fähigkeiten. Während der Grundausbildung bei der CIA verführte er eine Minderjährige. Vermutlich misshandelte er auch eine Prostituierte. Wer weiß, was er noch getan hat, ohne dass wir davon erfuhren. Jeder andere wäre aus der CIA geflogen – wir brauchten verlässliche Agenten, die nicht erpressbar waren. Jeder andere, nur nicht er.“ Albert seufzte und schüttelte missbilligend den Kopf. „Er war der Diamant, in dem alle Vorgesetzten ihre Hoffnungen schillern sahen: endlich der Mann, der sich in den Kreml einschleichen oder Fidel Castro ermorden würde. Meine Aufgabe war es, ihn zu stabilisieren und zu überwachen. Je mehr sich sein Talent entfaltete, je wertvoller er wurde, desto mehr Zeit verwandte ich darauf, ihn außerhalb der Arbeit zu begleiten und in Gesellschaft zu bringen. Eines Abends nahm ich ihn mit ins Kennedy-Center zum Ballett. Er begeisterte sich für alle Kunstformen, doch das Ballett war ihm aus irgendeinem Grund bis dahin entgangen. In der Pause behauptete er euphorisch, er habe sich in eine der Tänzerinnen verliebt. Während der zweiten Hälfte beobachtete ich ihn. Danach zweifelte ich nicht mehr an seinen Worten. So hatte ich ihn noch nie gesehen.“


  „Im Ballett?“ Jan war verwirrt. Oliver hatte von einem Blumenladen gesprochen.


  Albert schien seine Rückfrage überhört zu haben. „Ich hatte eine schwierige Entscheidung zu treffen. Auf der einen Seite hoffte ich, dass eine Liebesbeziehung auf Oliver therapeutisch wirken würde. Auf der anderen Seite fürchtete ich seine Enttäuschung, wenn Lucia ihn ablehnen oder verlassen würde. Um mir ein besseres Bild zu machen, verabredete ich mich mit ihr zu einem Mittagessen. Ihr ausgelassenes Naturell überzeugte mich, dass sie Oliver aus seinen Fantasien in die Wirklichkeit locken könnte. Ich gab ihr 200 Dollar für ein Candlelight Dinner mit meinem Schützling. Offengestanden war ich vor ihrem ersten Date pessimistisch. Oliver sah durchschnittlich aus, ein weiterer Vorzug aus professioneller Sicht, aber keine gute Voraussetzung, um eine blendend schöne, frohsinnige Achtzehnjährige für sich einzunehmen.“


  Jan dachte daran, wie Oliver ihr erstes Treffen im Blumenladen geschildert hatte: Der Vorhang ging auf und da stand sein Mädchen, die schönste ... Wie hatte er das formuliert? Irgendetwas mit Gottes Zufall. „Hatte sie nichts mit Blumen zu tun?“


  „Sie mochte Blumen, sie hat sich gerne ihre Haare hochgebunden und eine Kamelie hineingesteckt oder Jasminblüten. In Argentinien hat sie einen kleinen Garten angelegt. Gekümmert hat sie sich allerdings kaum darum, Pflücken waren ihr lieber als Jäten und Gießen. Ausdauer hatte sie nur beim Sticken, damit hat sie sich beruhigt. Ihre Mutter war Kunststickerin. “


  Ballett, Blumen, Sticken ... Irgendetwas entscheidend Wichtiges schien Jan zum Greifen nahe, aber er fand es nicht.


  Albert räusperte sich dezent. „Warum fragst du?“


  „Was? Ach so, die Blumen, Oliver hat aus ihr ein Blumenmädchen gemacht.“


  „Das passt. Sie war selbst eine Blume, zartgliedrig, frühlingshaft – und abgeschnitten von der Erde, dazu bestimmt, schnell zu blühen und zu welken. Vor unserer Flucht war das kaum zu merken, eine gelegentliche Überspanntheit, eine schrille Note, die sie selbst erschreckte, irgendein überzogenes Verhalten, aus dem sie sich in dem Moment nicht zu lösen vermochte. Das meiste konnte sie mit ihrem Lächeln bereinigen, manchmal brauchte sie Olivers Unterstützung. Einmal, das fällt mir gerade ein, weil wir von Blumen gesprochen haben, ist sie mit Oliver nachts in einen Park eingedrungen und hat sich einen Arm voll Gladiolen gepflückt. Mitten aus einer Komposition, die eine Gärtnerei für Tausende von Dollar angelegt haben musste. Ein Wachmann kam vorbei. Oliver hat ihn niedergeschlagen. Das hat mir Lucia erzählt, in Argentinien. Anfangs hat sie gar nicht von ihm gesprochen, erst später, am Rande ihrer Wahnzustände. Dass sie mir das mit den Gladiolen erzählte, war ein Vorwurf gegen mich: Das Leben mit mir war ihr zu langweilig.“ Albert blickte aus dem Fenster. „Die beiden passten tatsächlich zueinander.“


  Jan dachte an Anna, doch Albert riss ihn aus seinen Gedanken. „In New Orleans haben sie ein Cabrio gestohlen, sind damit auf ein Pier hinausgefahren, haben Champagner getrunken und zum Abschluss den Wagen versenkt. Mit solchen Eskapaden konnte ich nicht mithalten. Wenn ich das rechtzeitig verstanden hätte, vielleicht hätte ich die beiden in ihren Abgrund rauschen lassen. Aber ich gab Oliver die Schuld. Sein schlechter Einfluss ... Das ist allerdings nicht der Grund, weswegen ich ihn umkommen lassen wollte.“ Albert suchte Jans Blickkontakt. „Mehr noch als das, was er aus ihr machte, besorgte mich, was er mit ihr machen könnte. Ich bin mir sicher, er war sich dessen selbst noch nicht bewusst, doch ich hatte Ähnliches bereits zuvor bei ihm gesehen, nicht mit Frauen, mit anderen Passionen: seine liebevollen Versuche, die versiegende Quelle einer Lust frisch sprudeln zu lassen, das Entsetzen, mit dem er dem ausbleibenden Strom nachgrub, und schließlich die Wut, mit der er das letzte Rinnsal verschüttete. Er war nicht bereit, einen Genuss ausklingen zu lassen, er gab keiner Freude die Zeit, sich zu regenerieren, er warf alles weg, trat darauf, als habe es ihn verraten, und suchte Neues. Als Oliver mir zum ersten Mal hilflos berichtete, dass sie sich auf einem Wochenendausflug gelangweilt und gestritten hatten, war ich alarmiert. Das war für ihn keine Selbstverständlichkeit. Die Weltzerstörung, davon fühlte er sich bedroht, anders konnte er die Schwierigkeiten seiner Beziehung zu Lucia nicht fassen. Für ihn gab es nur einen Ausweg: noch enger mit ihr zu verschmelzen, ihre rasende Fahrt weiter zu beschleunigen. Ab da rechnete ich damit, dass er sie töten würde. Mir schien seine Beseitigung unvermeidlich.“


  Jan beobachtete den alten Mann, der zutiefst bewegt dennoch mit sparsamen, bezeichnenden Gesten sprach. Konnte er ihm trauen? Immerhin hatte Oliver ja selbst zugegeben, dass seine Beziehung zu Lucia aus der Bahn zu geraten drohte und einer Auszeit bedurfte.


  „Ich erwog, bei meinem Vorgesetzten dafür einzutreten, dass Oliver ausgeschaltet würde. Doch ich hatte nichts Belastbares, nur Hunderte kleiner Hinweise, auf die ich im Laufe der Jahre bei Oliver zu achten gelernt hatte. Nichts, womit ich die Bosse dazu bringen konnte, ihn auszuschalten, ohne ihn von anderen Experten heimlich begutachten zu lassen. Oliver hätte eine solche Prüfung mitbekommen und zutreffend interpretiert. Er hatte bereits Witze in diese Richtung gerissen und war sich der Gefahr bewusst. Hinzu kam, dass die Bosse in seine Fähigkeiten verliebt waren. Selbst wenn sie zu dem Schluss kommen sollten, dass er ein eigentlich untragbares Risiko darstellte ...“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich musste handeln, ohne mich durch ein internes Verfahren zu binden. Also sandte ich ihn nach Mosambik.“


  Albert wurde eine Spur lauter. „Es war die richtige Entscheidung. Das fanden auch die Rebellen. Er hat mit ihnen gemordet und vergewaltigt und sich zwei Sklavinnen gehalten. Sein Nachfolger hatte einen schweren Stand.“ Ein sarkastisches Lachen. „Auch mein Misstrauen gegenüber der CIA war angebracht. Sie bekamen zwangsläufig heraus, was er in Afrika getan hatte, und behielten ihn trotzdem im Dienst, zunächst, glaube ich, in Washington, um ein Auge auf ihn zu haben, später ließen sie ihn wieder ins Feld ziehen. Einige Monate nach Lucias Tod begann ich, Killer auf ihn anzusetzen. Alle schworen sie, dass er sich nicht mehr in Washington aufhielt. 1992 meinte einer, seine Spur in Afghanistan aufgenommen zu haben. Zwei Wochen darauf meldete er aus Kabul, Oliver sei möglicherweise der legendäre CIA-Agent gewesen, der während des Krieges unter den Russen gewütet hatte. Eine weitere Woche später wurde die Leiche meines Killers in einem Taxi zur amerikanischen Botschaft gebracht. Seitdem habe ich nicht wieder von ihm gehört, bis Refford im Chix-Tal ermordet wurde.“


  Vor vierundzwanzig Stunden hatte Jan noch nichts von der Existenz dieses Großvaters gewusst. Nicht einmal Oliver hatte er gekannt. Und nun hatte er beide Seiten dieser schauerlichen Geschichte gehört. Sie deckten sich weitgehend. Oliver hatte kaum gelogen, nur viel verschwiegen. Es mochte durchaus sein, dass sein Pflegevater ihn missgünstig behandelt hatte, doch der Grund für den Wechsel ins Internat war dieser Konflikt nicht gewesen. Von der Nachbarin, die er auf einem Fabrikgelände gefangen gehalten hatte, war bei Oliver keine Rede gewesen. Dass ihn das barbarische Wüten des Bürgerkriegs in Mosambik zunächst entsetzt hatte, mochte ebenfalls der Wahrheit entsprechen. Dass er der Versuchung der Anarchie erlegen war, hatte er nicht gestanden. Nur über Lucia hatte er gelogen, sie als Blumenmädchen eingeführt.


  Weshalb?


  War das eine romantische Verklärung?


  Was sprach gegen eine Balletttänzerin?


  „Oh Gott!“, stöhnte Jan. „Nein! Das darf nicht sein!“


  Oliver hatte sich als junger Mann an Frauen vergangen, eine Tänzerin abgöttisch geliebt, die stickte, in Afrika seine gestörten Fantasien ausgelebt, zehn Jahre im afghanischen Kriegsgebiet verbracht, mehr noch in Russland, das seinen Mächtigen Straffreiheit bot, und war danach auf seiner Jagd nach Albert durch Mexiko gekommen, wo die beiden ersten Frauen verschwunden waren.


  Oliver musste die Bestie sein, die auch im Chix-Tal gemordet hatte, der auch die Tänzerinnen im Winter zum Opfer gefallen waren. Die Wirklichkeit reichte ihm nicht, er träumte von einem verlorenen Paradies, das ihm Albert geraubt hatte, und er stieß seine Opfer in die Hölle auf Erden, um dieses Paradies für Stunden wiederzuerlangen.


  Und nun hatte er Anna.


  10. Kapitel


  „Oliver ist der Mörder!“, rief Jan. „Oliver war der Einsiedler im Chix-Tal!“


  Albert blickte verwirrt. „Natürlich. Das wusstest du nicht? Er hat euch doch aus der Mine entführt.“


  Jan versuchte zu begreifen, was geschehen war. Wie war es möglich, dass sie Oliver nicht erkannt hatten? Nicht einmal auf dem Foto mit Wilken! Deshalb hatte Oliver das Foto unscharf aufgenommen: damit sie ihn nicht im direkten Vergleich enttarnen konnten.


  „Schnell, wir müssen Anna finden!“ Jan sprang auf. „Wir müssen mit allen deinen Männern los! Nein, wir müssen das FBI kontaktieren! Du musst ihnen alles sagen, was du über Oliver weißt.“


  „Immer mit der Ruhe. Es war so viel Polizei unterwegs, dass Hernandez mehrere Stunden gebraucht hat, um dich zu mir zu bringen. Dann musstest du aufwachen und jetzt habe ich eine Viertelstunde verschwendet, weil mich die Vergangenheit eingeholt hat. Da können wir uns auch noch die Zeit nehmen, ruhig nachzudenken, ehe wir handeln.“


  Wut erfasste Jan. Albert sprach so besonnen, er verstand nichts von dieser würgenden Angst! Während Anna in den Klauen des Untiers lag, hatte Albert diese verworrene Geschichte ausgebreitet und er selbst hatte sich hineinziehen lassen, ohne zu erkennen, welche schreckliche Bedeutung sie in sich trug. „Wir müssen Anna befreien!“, schrie er.


  „Glaub mir, ich weiß, was es heißt, Angst zu haben, dass Oliver einer Frau etwas antun könnte.“ Albert wies auf den leeren Sessel. „Setz dich.“ Sein Arm war nur leicht vom Körper abgewinkelt, die Hand nach oben geöffnet – es war keine herrische Geste, doch er hielt sie, bis Jan ihr nachgab. „Wie kommt es, dass ihr Oliver vertraut habt? Was hat er mit euch angestellt?“


  „Die Entführer haben uns eingesperrt. Dann kam Oliver und hat uns gerettet. Er hat es so eingerichtet, dass einer der Entführer in einer künstlichen Blutlache in der Garage lag, als wir aus unserem Loch stiegen. Wir dachten, dass Oliver ihn erschossen hatte. Er hat uns zu einem Haus gebracht, das über den Winter nicht bewohnt ist. Dort haben wir uns bis spät in die Nacht unterhalten. Heute Morgen hat er uns lange ausschlafen lassen und auf einen Spaziergang geschickt. Kaum waren wir los, ist er uns hinterher gerannt und hat geschrien, dass die Gangster gleich kommen würden. Wir sind zu dritt mit einem versteckten Motorschlitten geflohen. Als Oliver sah, dass uns zwei Motorschlitten folgten, hat er entschieden, dass ich ihn und Anna in einem Busch absetzen und alleine weiterfahren sollte. Ich bin zu einer Hütte gelangt und dort haben mich deine Gangster gefangen genommen.“


  „Worüber habt ihr mit Oliver gesprochen?“


  Jan wollte alles zugleich erzählen, damit sie endlich handeln konnten – aber ein innerer Alarm hielt ihn zurück: Sie hatten sich von Oliver und Ralph täuschen lassen, nun durfte er mit Albert nicht vorschnell kooperieren und dabei neues Unheil anrichten. Er blickte Albert fest in die Augen. „Erkläre du mir erst, wie uns deine Gangster gefunden haben.“


  „Ich verstehe, du bist vorsichtig geworden.“ Auf die Armlehne gestützt setzte sich Albert schräger in den Sessel, so dass er Jan direkter gegenübersaß. „Was sich 2010 im Chix-Tal ereignet hatte, beunruhigte mich. Das Verbrechen betraf zwei Männer, die in wichtigen Positionen für mich arbeiteten, wenngleich sie mich nicht kannten. Und es passte zu Oliver mit seiner Brutalität, Symbolhaftigkeit und Unerklärlichkeit, die von meisterlichem Können zeugte. Daraufhin habe ich wieder begonnen, nach ihm zu suchen. Als er diesen Sommer erneut im Chix-Tal mordete, habe ich meine Bemühungen weiter verstärkt. Vor zwei Monaten stieß ich auf einen Indianer, als der Wilkens Nachfolger bei AFI kontaktierte. Er hatte sein Aussehen gegenüber dem Phantombild, das das FBI mit euren Angaben von Logann erstellt hat, verändert, aber es bestand Ähnlichkeit. Ich bot ihm drei Millionen Dollar. Wenn er wirklich Olivers Gehilfe war, konnte ich mir ausrechnen, dass er sich mit Kleingeld nicht kaufen ließ. Trotzdem beteuerte er, nichts von Oliver zu wissen. Ich erhöhte mein Angebot auf fünf Millionen, das war vor einem Monat. Da er weiterhin jede Beziehung bestritt, erwog ich, meine Strategie zu ändern und ihn überwachen zu lassen, obgleich ich wenig Hoffnung hegte, auf diese Weise an Oliver zu gelangen. Doch gestern bekam ich eine E-Mail, verschlüsselt mit dem Code, den ich ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er wies mich an, meine Männer möglichst schnell an einer bestimmten Stelle in einem Wald zwischen Anchorage und Fairbanks zu positionieren. Dort würde er mir Olivers Leiche übergeben. Ich hatte bestenfalls damit gerechnet, dass er mir Olivers Aufenthaltsort verraten würde, verstand allerdings, dass er ihn selbst eliminieren wollte, um nicht das Risiko einzugehen, dass Oliver meinen Männern entkommen und an ihm Rache nehmen würde. Solche Dinge erledigt man am sichersten selbst.“ Albert empfand offensichtlich Sympathie für diese Wahl.


  Hektisch erklärte Jan: „Logann hat sich im Haus geirrt, er ist in die Garage eingebrochen, in der Oliver das Auto versteckt hat, und das hat bei uns einen Alarm ausgelöst.“


  „In der Tat, das hat er mir mitgeteilt, während er euch mit einem Helfer verfolgte. Die nächste Nachricht besagte, dass Oliver dich und Anna abgesetzt haben müsse, da er zunächst drei Personen auf einem Hügel, dann aber nur eine Person auf dem fliehenden Motorschlitten gesehen habe. Irrtümlich dachte er, dass sich Oliver eurer entledigt habe, um schneller zu fliehen. Der Motorschlitten fuhr meinen Männern entgegen, und Logann blieb zurück, um aus der Ferne sicherzustellen, dass Oliver nicht umdrehen und entkommen könnte.“ Albert blickte auf seine leere Hand. „Wir hatten zu wenig Zeit, um ein professionelles Team anzuheuern, wir mussten nehmen, was verfügbar war.“ Er ballte die Hand zur Faust. „Wie konnten diese Idioten erst im Wagen feststellen, dass sie nicht Oliver gefangen hatten? Endlich war er zum Greifen nahe, und nun ist er entkommen.“


  Jan war verzweifelt. Hätte er sich nicht darauf eingelassen, alleine weiterzufahren, hätte Oliver diese Rolle übernommen und befände sich nun bei Albert, während er und Anna –


  „Unsere einzige Hoffnung ist, dass Logann Olivers Vertrauen nicht verloren hat und sich noch einmal meldet“, fuhr Albert fort. „Dann müssen wir überlegen, ob wir das FBI einschalten oder selbst zuschlagen. Hernandez hat alle Kontakte aktiviert, die wir in Jahrzehnten aufgebaut haben.“ Er schob den Ärmel zurück und blickte auf eine silberne Armbanduhr. „Drei kanadische Killer sind gerade gelandet, die aus San Diego und Mexiko sitzen noch im Flugzeug. In wenigen Stunden werden wir je fünf erfahrene Männer mit einer Propellermaschine und einem Hubschrauber am Flughafen von Anchorage und Fairbanks bereitstehen haben. Doch ohne eine Nachricht von Logann kann ich sie nur bezahlen und in einigen Tagen nach Hause schicken. Wenn Logann hingegen noch Olivers Vertrauen genießt, wird er seinen Boss ausliefern. Er muss sonst fürchten, dass Oliver den Verrat entdeckt.“


  Logann konnte jederzeit anrufen! Sie konnten Anna noch retten! Wo war das Telefon? Jan blickte zum Barock-Tisch hinüber. Er war leer. Trug Albert ein Handy in einer Anzugtasche oder würde Hernandez mit dem Telefon hereinkommen?


  „Bist du jetzt bereit, zu erzählen?“, fragte Albert.


  Jan wollte zustimmen, doch er durchschaute Albert nicht ausreichend. „Welche Rolle hatten Wilken und Refford?“


  „Nun, Wilken war ein Charmeur, der gut verhandeln konnte. Zudem wunderbar größenwahnsinnig. Absolut glaubwürdig, dass er Schrott für Gold hielt und einige Superreiche mit diesem Fieber angesteckt hatte, die das Geld für seinen Kaufrausch aufbrachten. Wenn ich einen Buchhaltertyp an die Spitze von Alaska Foresight Investment gestellt hätte, wären die Eigentümer von Bodenrechten zögerlicher gewesen. Bei Wilken hingegen waren sie überzeugt, einen Dummen für ein vorteilhaftes Geschäft gefunden zu haben.“ Albert legte eine Atempause ein und blickte, als erwarte er Jans Komplimente. „Refford war die perfekte Ergänzung, ein cholerischer Spinner, der glaubte, durch die Erschließung neuer Ölvorkommen die USA vor den saudischen Scheichs und al-Qaida zu bewahren, zwischen denen er nicht weiter unterschied. Was hätte die Verkäufer besser beruhigen können, als ein einnehmender Größenwahnsinniger und ein rechtslastiger Ideologe?“


  „Wieso hast du nach Reffords Tod weiter mit Wilken zusammengearbeitet?“


  „Was hätte es mir gebracht, ihn auszutauschen? Wenn Oliver auf AFI gestoßen war, hätte er sich ebenso gut Wilkens Nachfolger vorknöpfen können. Selbst wenn ich eine neue Firma gegründet hätte, um Bodenrechte zu kaufen, wäre er auf sie aufmerksam geworden. Es war klüger, alles zu belassen und darauf zu achten, dass weiterhin keine Spur von Wilken zu mir führte.“


  Jan schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Angenommen, Oliver war dahinter gekommen, dass Wilken und Refford für Albert arbeiteten. Er hatte sie ausspioniert, ihre Telefonanrufe und E-Mails kontrolliert, ohne fündig zu werden. Schließlich war er ihnen ins Chix-Tal gefolgt, um Alberts Identität aus ihnen herauszupressen. Das klang plausibel. Wozu aber die Drohung an der Tür und die zertrümmerten Fenster? Warum hatte er Reffords Haus in Brand gesetzt und erst zugeschlagen, als die Polizei im Anflug war? Und weshalb hatte er Wilken davonkommen lassen? Konsequenter wäre gewesen, beide gefangen zu nehmen, ohne dass die Polizei davon erfuhr, und in aller Ruhe die Informationen aus ihnen herauszuholen. Zumal er Sarah als zusätzliches Druckmittel einsetzen konnte.


  Aber die Fragen betrafen Oliver, nicht Albert. Dessen Geschichte klang glaubwürdig – und mittlerweile wusste Jan mehr, war also weniger leicht zu täuschen. „Ich glaube dir. Ich werde deine Fragen beantworten.“


  „Wie wirkte Oliver?“, begann Albert sogleich.


  „Er hat uns herumkommandiert und sich keine Mühe gegeben, unser Vertrauen zu gewinnen. Am Anfang wollte er uns nichts verraten, er wollte nur, dass wir ihm alles berichten, was uns seit unserer Ankunft in Alaska widerfahren war. Angeblich wollte er uns am nächsten Tag zurücklassen und dich alleine jagen gehen. Wir mussten ihm jedes Wort abringen. Danach hat er sich freundlicher gegeben. Ich dachte, dass er gemerkt hat, dass er so mehr herausfindet.“


  „Das ist ein alter Trick. Informationen, die man sich gegen Widerstand aneignet, hält man für glaubwürdiger.“ Albert blickte abschätzig auf Jan. „In welcher Stimmung war er? Was hat er euch vorgespielt und was hast du möglicherweise dahinter erkannt?“


  „Er wirkte ständig wutgeladen. Er hat die Gegenstände ziemlich unsanft behandelt und sich ruckartig bewegt, als müsste er sich gewaltsam zusammenreißen.“


  „Ich sehe nicht, welches Interesse er daran gehabt hätte, euch das vorzuspielen. Das könnte ein ehrlicher Ausdruck seines Zustands gewesen sein.“


  „Ja, es gehörte zu ihm, es wirkte nicht aufgesetzt und er ist nie davon abgewichen. So wie er durchgehend grob mit uns war. Nur einmal hat er uns einen Tee gemacht, aber da wollte er bewusst seine Beziehung zu uns verbessern, damit wir den Mörder auf den Fotos identifizieren.“


  „Was für Fotos?“


  „Mehrere Stapel, alles mit Wilken und verschiedenen Leuten. Auf einem saß Wilken mit dem Mörder zusammen an einem Tisch. Das Foto ist irgendwo an der Küste aufgenommen worden, es waren Möwen und Blumen zu sehen. Oliver sagte, dass der Mörder dort Fischen war und anschließend mit Wilken gegessen hat. Daraufhin ist Wilken wieder zurück nach Anchorage geflogen, das war angeblich an einem Sonntag in diesem Frühjahr.“


  Albert hob eine Augenbraue. „Bei Wilkens Überwachung wird er haufenweise Fotos angesammelt haben. Trotzdem ist es raffiniert, sie euch vorzulegen. Was hat er daraus abgeleitet?“


  „Zunächst gar nichts. Erst am nächsten Morgen hat er uns erzählt, dass er sich das Gespräch zwischen dem Mörder und Wilken noch einmal angehört hat und nun der Meinung war, dass sie die Geschehnisse dieses Sommers im Chix-Tal geplant hatten. Und dass er herausgefunden hat, dass du dem Mörder via AFI hohe Summen überwiesen hast.“


  „Er wollte sichergehen, dass ihr mich für euren Feind haltet. Und er hat euch am Entdeckungsprozess teilhaben lassen, damit ihr keine Zweifel hegt. Wahrscheinlich wollte er dich gegen mich einsetzen.“


  „Genau, davon hat er ganz am Ende gesprochen, er hatte aber noch keinen Plan. Irgendwie wollte er sich zunutze machen, dass ich dein Enkel bin.“


  „Wenn Logann nicht dazwischen gekommen wäre, hätte er sicher mit euch einen Plan entwickelt. Wie hat er es eingerichtet, dass ihr hinter die Verwandtschaftsbeziehungen gekommen seid?“


  „Er hat uns ausführlich aus seinem Leben erzählt, und als er zum verschwundenen Baby kam, hatte ich die Idee, dass Anna deine Enkelin sein könnte. Danach haben wir festgestellt, dass das nicht hinhaut, aber dass bei mir vieles passen würde.“


  Albert nickte ihm zu und Jan zählte auf: „Meine Mutter ist im November 78 geboren, sie ist eher ein dunkler Typ, Opa arbeitete in Heidelberg für die Amerikaner, wo meine Mutter ihm anvertraut worden sein konnte, er und Oma waren beide recht alt und hatten noch keine Kinder, waren also potentiell an einer Adoption interessiert, und dann ... mir fällt nicht mehr alles ein, ach doch, eine Sache: Sie ist depressiv. Und ich bin wohl ein Ästhet und Oliver sagte, du seist auch einer.“


  „Das spricht in der Tat sehr stark dafür, dass du Lucias Enkel bist. Ohnehin hätte dich Oliver nicht geholt, wenn er sich nicht sicher wäre. Er muss meinen Detektiv erwischt haben.“ Albert sah Jans verständnislosen Blick. „Ich habe über die Jahrzehnte verschiedene Detektive eingesetzt, um das verschollene Mädchen zu finden. Anfang 2010 meldete einer, er habe sie vielleicht in Deutschland aufgespürt. Ab da habe ich nie wieder von ihm gehört.“


  Jan atmete durch und bemühte sich, die neuen Perspektiven zu verarbeiten. Alles, was seit ihrer Entführung aus der Mine geschehen war, hatte eine andere Bedeutung, als er geglaubt hatte. Oliver hatte eine Welt der Täuschungen aufgebaut, um Jan zu einem Plan zu bewegen, der Albert den Kopf kosten sollte. Mit dieser Erkenntnis fügten sich viele Teile des Rätsels zusammen.


  „Wie hat er von Lucia gesprochen?“, nahm Albert die Befragung wieder auf.


  „Schwärmerisch, poetisch. Er war wie verwandelt.“


  „Glaubwürdig?“


  „Wie immer.“


  Albert lächelte. „Hat er Logann erwähnt?“


  „Nein.“


  „Gar nicht? Bist du sicher?“


  „Nur am Rande, als wir vom Chix-Tal gesprochen haben.“


  „Was hat er über das Chix-Tal gesagt?“


  „Fast nichts. Wir haben es nur gestreift, als wir uns fragten, was deine Absicht sein könnte.“


  „Zu welchem Ergebnis seit ihr gekommen?“


  „Zu keinem. Du warst uns ein großes Rätsel.“


  „Hat er sonst irgendwelche Helfer erwähnt? Irgendwelche Orte?“


  Jan überlegte. „Einen blonden Gangster, der für ihn arbeitet und uns in das Haus gefahren hat, aus dem uns Oliver befreit hat. Sonst niemanden.“


  „Und das FBI?“


  „Er hat uns überzeugt, dass der FBI-Einsatzleiter, der ihn jagen und auf uns aufpassen sollte, ein Verräter ist. Damit hat er wohl tatsächlich recht, im Nachhinein sind uns einige Hinweise aufgefallen. Und er hat vermutet, dass du noch weitere Leute beim FBI bestochen hast, weswegen wir nicht darauf bestanden haben, das FBI zu alarmieren.“


  Albert nickte anerkennend. „Er war schon damals verdammt gut, und seitdem hat er ein halbes Leben lang hinzugelernt. Aber er hat auch Schwächen. Wie hat er sich Anna gegenüber verhalten?“


  „Noch unfreundlicher als bei mir, weil sie sich nicht alles hat gefallen lassen. Sie waren ständig am Rande eines Streits.“


  „Was hat sie sich nicht gefallen lassen?“, fragte Albert aufgeregt.


  „Vor allem, dass er entschied, wann wir worüber sprechen sollten.“


  „Ach so. Belästigt hat er sie nicht?“


  „Nein.“


  Albert blickte enttäuscht.


  „Aber gestern Abend, da ist er versehentlich ins Bad, während sie geduscht hat. Sie hat geschrien und er ist wieder raus. Danach hat sie sich beklagt, weil er sie beglotzt hatte.“


  „Gut.“ Albert dachte angestrengt nach, die Augen zur Decke gerichtet. „Fällt dir noch etwas ein, wonach ich dich nicht gefragt habe und das wichtig sein könnte?“


  „Hm. Was mich überrascht hat, war, wie ausführlich uns Oliver seine Lebensgeschichte erzählt hat. Da dachte ich noch, das läge daran, dass er sich hat mitreißen lassen. Dazu passte ja auch sein plötzlicher Gefühlsüberschwang. Aber ich verstehe nicht, was er damit bezwecken wollte.“


  „Bestimmt wollte er euch für sich einnehmen. Und vielleicht dachte er sich, dass ihr keine unangenehmen Fragen stellt, wenn er euch mit nebensächlichen, bewegenden Informationen zuschüttet. Sonst noch etwas?“


  „Er hat Laura als zusätzlichen Köder mit in die Mine genommen. Auf der Fahrt zum Haus der Gangster lag sie mit uns im Kofferraum. Es muss ihr schrecklich ergangen sein, sie wollte nur noch sterben ... Mehr habe ich nicht.“


  „Dann lass uns all das analysieren. Ich bin davon überzeugt, dass man die beiden Sommer und auch die Ereignisse der letzten Tage als Einheit betrachten muss, um einen Sinn darin zu erkennen. Alles gehört zusammen, seit meiner Flucht mit Lucia vor 35 Jahren.“ Albert wählte die Worte so sorgfältig, als hinge seine Existenz von jedem Einzelnen ab. „Dabei dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass auch Oliver im Dunklen tappt, dass er hier einen Versuch unternimmt und dort einen Fehler begeht und anschließend seine Pläne revidiert. Wir dürfen uns also nicht fragen, unter welcher Prämisse alle seine Aktionen zweckdienlich sind, sondern was wir aus seinen Aktionen über seinen jeweiligen Wissensstand, seine jeweilige Absicht, seine jeweilige Verfassung ableiten können. Aus dieser Perspektive kann man zum Schluss gelangen: Was aussieht wie das Werk eines blutrünstigen Geisteskranken, ist darauf ausgelegt, mich zu töten, und jedes scheinbar willkürliche Detail seiner Perversion dient diesem einen Zweck.“


  „Ja. Er will nur Rache, etwas Anderes gibt es für ihn nicht mehr.“


  „Das ist Olivers Perspektive. Aber betrügt er sich damit nicht selbst?“


  Jan dachte an die grotesken Aspekte von Olivers Verhalten.


  „Oliver will daran glauben, dass er rational handelt, in Wirklichkeit steuern ihn seine erotischen Begierden.“ Albert sprach schneller. „Die Jagd nach mir ist für ihn zu einem Vorwand verkommen. Wieso sonst hätte er Sarah zwei Jahre lang in einer Höhle gefangen gehalten und zumindest einen guten Teil seiner Zeit dort verbracht? Wieso sonst hätte er dich im letzten Sommer gleichzeitig mit mehreren hübschen Mädchen ins Chix-Tal gelockt? Wieso sonst hätte er es jetzt so eingerichtet, dass Anna ebenfalls nach Alaska zurückkehrt? Und wieso sonst hätte er an drei Frauen einen symbolisch aufgeladenen Sexualmord begangen? Ihm geht es um seinen Lustgewinn mit den Opfern und die ästhetische Wirkung seiner Taten. Er ist besessen. Wenn er mich einfach nur töten wollte, hätte er Sarah unbehelligt gelassen oder kurzerhand erschossen und auch Laura nicht monatelang gefangen gehalten. Und dich hätte er aus Deutschland entführt, um mir mit meinem Enkel eine Falle zu stellen.“ Ein unpassendes Lächeln spielte kurz um Alberts schmale Lippen.


  „Und weil er so obzessiv ist, ist er auch zu Anna ins Bad“, fügte Jan hinzu.


  „Richtig. Damit gefährdete er seinen Plan, euch gegen mich einzusetzen – und trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten. Wahrscheinlich war die Anspannung, die du an ihm beobachtet hast, darauf zurückzuführen, dass er ständig seinen Trieb, sich auf Anna zu stürzen, unterdrücken musste. Und als Anna unter der Dusche stand, hat er sich einen winzigen Teil der Befriedigung erlaubt, die er sich während Stunden verwehrt hatte.“


  Jan dachte daran, wie er Anna zum letzten Mal gesehen hatte. „Hat das Rot eigentlich eine Bedeutung? Als Oliver uns aus dem Loch befreit hat, in das uns seine Männer gesteckt hatten, hat er uns Kleidung für die Fahrt auf dem Motorschlitten mitgebracht. Anna hat er eine rote Jacke gegeben. Wie ungeschickt das war, ist mir aufgefallen, als die beiden sich im Busch versteckt haben.“


  „Lucia trug immer rot. Er ist derart besessen, dass er die Farbe selbst dort verwendet, wo sie ihn verraten kann. Er hätte vermeiden müssen, dass euch die rote Jacke misstrauisch stimmen könnte. Das führt mich zu meiner zweiten wesentlichen Schlussfolgerung: Seine Perversion beeinträchtigt seine Fähigkeiten. Im Chix-Tal seid ihr ihm entkommen und die Informationen, die ihr dem FBI geliefert habt, haben mir mit etwas Glück erlaubt, Logann ausfindig zu machen. Diesen Winter ist es Oliver zwar gelungen, euch nach Alaska zu holen, doch dann hatte er offensichtlich Schwierigkeiten, euch in seine Gewalt zu bringen. Sein Vorgehen in der Mine war exzessiv riskant. Ihr hättet dabei draufgehen können und sein gesamter Plan wäre zusammengebrochen. Außerdem hat er sich damit den Zorn des FBI und der Polizei zugezogen. Oliver brauchte für den Coup in der Mine eine beträchtliche Anzahl Männer, einige von ihnen wird das FBI unweigerlich fassen und damit auch ihm näher kommen. Der letzte Hinweis auf seine Anfälligkeit ist, dass ihn einer seiner engsten Gefährten, der ihn persönlich kennt, verraten hat. Die Ratten verlassen das sinkende Schiff – und heute wäre das Schiff auf Grund gelaufen, wenn du dich nicht aufgeopfert hättest. Dann säße er nun vor mir.“


  Sie schwiegen. Ein Klopfen. Die Tür öffnete sich.


  


  


  11. Kapitel


  Hernandez trat mit einem Tablett ein. Im Dämmerlicht war nicht zu erkennen, was darauf stand. Er setzte es am Rande des Tischchens ab, stützte es mit einer Hand und servierte mehrere Schälchen mit Oliven, Schinkenrollen und frittierten Sardellen, gefüllten Paprika und Tortilla. Daneben stellte er zwei Gläser und eine Karaffe Wasser.


  „Danke.“ Albert nickte freundlich. Hernandez bückte sich, lehnte Alberts Stock seitlich an den Sessel und ging.


  Das Lächeln blieb auf Alberts Lippen, während er sich vorbeugte und mit dem Blick bei jeder Speise verweilte. Er bediente sich mit der linken Hand, während die rechte, wie schon beim Gespräch, regungslos blieb.


  „Mariangeles ist eine exzellente Köchin.“ Albert biss in ein Tortilla-Häppchen. „Hernandez‘s Frau. Wir leben hier zu viert. Judy hast du auch noch nicht kennengelernt, sie ist meine Leibwächterin.“ Er säuberte seine Lippen und trank einen Schluck. „Fußsoldaten halte ich mir keine. Sollte Oliver mich finden, könnten sie mich doch nicht schützen. Willst du nicht probieren?“


  Jan nahm eine Serviette und trocknete sich damit die verschwitzten Hände. Seine Nerven waren überstrapaziert. Als es geklopft hatte, hatte er damit gerechnet, dass Hernandez eine neue Nachricht von Logann bringen würde.


  Wie konnte Albert in dieser Situation das Essen zelebrieren? Jan war die Vorstellung unerträglich, irgendetwas zu sich zu nehmen. Er dachte an Anna.


  Albert lehnte sich zurück. „Hast du keinen Appetit? Du hast lange nichts gegessen.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Ich hätte dir gerne ein Glas Rioja angeboten. Hoffentlich haben wir bald einen Grund zu feiern und du kannst dir eine Flasche aus meinem Weinkeller aussuchen. Meine Sammlung ist bemerkenswert.“


  „Wenn wir Anna befreit haben, will ich nur noch nach Hause.“


  „Möchtest du einen Kaffee? Einen Espresso?“ Albert richtete ein Schälchen so aus, dass es mit drei anderen ein Trapez bildete. „Dazu einige hausgemachte Kekse?“


  Jan schüttelte den Kopf. Wieso ging Albert nicht auf ihn ein? Bislang hatte Jan nur an Oliver und Anna gedacht, nun erst setzte er sich mit der anderen Seite seiner Entdeckung auseinander: Was folgte daraus für Albert und ihn selbst? Dass er hinter AFI steckte, hatte Albert bestätigt. Aber als Jan den Drogenboss erwähnte, hatte er nicht reagiert, und die politische Verschwörung war nicht angesprochen worden. Möglicherweise waren Alberts Geschäfte legal. Andererseits hatte er Gangster engagiert, um Oliver zu fassen. Das betraf zwar seine Privatfehde, dennoch zeigte es, dass er über kriminelle Kontakte verfügte. Und Jan erinnerte sich nur zu gut, wie brutal Hernandez ihn in die Kiste gestopft hatte. Albert hatte sich dafür nicht entschuldigt – er hatte es einfach übergangen, vermutlich war es ihm unangenehm. Jan konnte seine Lage nicht einschätzen.


  „Wir können nur warten.“ Albert lächelte matt. „Man gewöhnt sich daran.“ Er rückte an den Schälchen.


  „Ich will wissen, was du mit mir vorhast!“


  Erneut ein Klopfen. Hernandez eilte zu Albert und reichte ihm ein gefaltetes Blatt.


  Albert überflog es.


  Die beiden tauschten einen Blick wie alte Kampfgefährten, die von einem siegverheißenden Durchbruch an der Front gehört haben.


  „Wer ist einsatzbereit?“ Alberts Stimme klang ungewöhnlich voll.


  „Die drei Whitesmiths, Fletcher und Lucky. Der Flug aus San Diego landet in drei Stunden, der aus Mexiko in dreieinhalb.“


  „Fünf Mann genügen. Ich brauche ihn nicht lebend. Wenn es sich einrichten lässt, umso besser, aber sie dürfen kein Risiko eingehen, dass er entkommt.“


  „Soll ich den Jungen mitnehmen?“


  „Nein, wir unterhalten uns noch. Fang an, ich komme sofort.“


  Hernandez verschwand durch eine Seitentür hinter dem Schreibtisch, die Jan bislang entgangen war.


  Jan traute Alberts Killern zu, dass sie Oliver zur Strecke brächten. Doch würde es ihnen gelingen, Anna zu befreien? Hatten sie daran überhaupt ein Interesse? „Wo befindet sich Oliver? Wie wollt ihr ihn ausschalten, ohne Anna zu gefährden?“


  „Logann schreibt, dass Oliver sich mit Anna in ein abgelegenes Häuschen etwas außerhalb von Anchorage zurückgezogen hat“, antwortete Albert nüchtern. „Dort hat er sich auch mit den anderen Frauen vergnügt, die danach tot aufgefunden wurden.“


  Jan stockte der Atem und mit Mühe presste er heraus: „Wie lange sind sie schon dort?“


  „Das hat Logann nicht geschrieben.“


  „Wie viel Uhr ist es? Wie weit ist der Ort entfernt, an dem wir mit den Motorschlitten unterwegs waren?“


  „Es ist jetzt 19:30 Uhr. Oliver hatte zwei Stunden Fahrzeit bis zu seinem Häuschen. Du hast die beiden gegen 12:30 Uhr abgesetzt. Im günstigsten Fall, aus Olivers Sicht, sind sie vor fünf Stunden angekommen. Allerdings musste Oliver den Transport unvorhergesehen organisieren und zugleich vermeiden, von der Polizei aufgegriffen zu werden. Annas Gesicht ist bekannt. Eine heikle Lage. Ich gehe davon aus, dass sie gerade erst eingetroffen sind. Vielleicht vor einer Stunde oder einer halben. Entweder war Logann daran beteiligt, Oliver und Anna in Sicherheit zu bringen, und hatte bis eben keine Möglichkeit, sich bei mir zu melden, oder Oliver hat ihn erst nach der Ankunft im Häuschen kontaktiert.“ Albert blickte wie ein Offizier auf einen Untergebenen. „Du wirst jetzt mit Hernandez ein Phantombild von Oliver erstellen. In zwanzig Minuten können wir zuschlagen. Wir behalten dich beim Einsatz in der Nähe. Es kann sein, dass wir dich brauchen. Vielleicht haben wir eine Frage, vielleicht musst du mit Anna oder dem FBI kommunizieren oder Oliver identifizieren.“


  „Versprich mir erst, dass du uns freilassen wirst.“


  Albert hielt den Blickkontakt. „Ich verspreche es dir.“


  „Ihr müsst alles tun, damit Anna nichts zustößt!“ Jan hätte sich am liebsten zugleich Albert zu Füßen geworfen und ihn am Kragen geschüttelt. „Wenn euch Oliver entkommt, tötet ihr ihn ein paar Tage später. Oder das FBI erwischt ihn. Aber wenn Anna stirbt ...“


  „Du kannst dich auf mich verlassen.“ Albert lehnte sich nach vorne über den Stock und stand auf. „Und auf die Killer. Dieses Mal habe ich die Besten eingeflogen.“


  Jan blickte Albert nach, wie er langsam davonhumpelte. Ein Mensch, der alles beherrschen wollte und sich nun wackelig voranquälte.


  Würde sich Albert wirklich einen Mitwisser wie ihn leisten? Der seine Vergangenheit in groben Zügen kannte, der ihn gesehen und sich in seinem Domizil aufgehalten hatte? Gebäude wie dieses waren selten. Falls Olivers Behauptungen von den Drogengeldern und dem Politkomplott stimmten, müsste Albert alles aufgeben und Alaska verlassen, wenn er Jan gehen ließe.


  Hernandez öffnete die Seitentür. Jan fuhr hoch. Um einen gefassten Eindruck bemüht, ging er in den Nebenraum. Auf einem Schreibtisch standen ein großer Bildschirm und zwei aufgeklappte Laptops, auf den Regalen lagen Papierstapel, an den Wänden hingen Fotografien von Stufenpyramiden im Urwald – ein erleichterndes Durcheinander verglichen mit der sterilen Perfektion, die Jan bislang zu Gesicht bekommen hatte.


  Hernandez erklärte ihm knapp, dass sie fünfzehn Minuten hatten, um ein Phantombild von Oliver zu erstellen. Die Aufgabe beruhigte Jans Nerven ein wenig. Er verspürte eine grimmige Befriedigung, wie schnell und treffend er Olivers Gesicht auf dem Bildschirm entstehen ließ.


  Als sie fertig waren, wies Hernandez ihn an, sich auf einen Stuhl an der Rückwand zu setzen und still zu sein, dann holte er Albert. Sie nahmen am Schreibtisch Platz. Albert sagte über einen der Laptops gebeugt: „Ich habe euch ein aktuelles Phantombild geschickt.“


  „Ist angekommen“, antwortete eine Stimme aus zwei Lautsprechern, die links und rechts der Fenster angebracht waren. „Ich bin jetzt mit Lucky auf Position.“


  „Die südlichen Nachbarn sind zu Hause und haben einen Husky. Auf der Nordseite geht niemand ans Telefon.“


  „Habt ihr etwas über das Haus herausgefunden?“


  „Ein Holzbau aus den Siebzigern, Oliver hat es vor zwei Jahren gekauft.“


  „Wenn er daraus nicht einen Tresor gemacht hat, werden wir es wie der Blitz zerlegen und abfackeln ... Ich höre gerade, die Whitesmiths sind im Gebüsch hinterm Grundstück. Wir sind so weit.“


  Zerlegen? Abfackeln? Was hatten sie vor?


  „Wenn er den Whitesmiths nicht in die Arme läuft, bleibt ihr bis zur letzten Sekunde“, sagte Albert angespannt. „Bis mehrere Polizisten vor Ort sind! Vergiss das nicht, Fletcher!“


  „Wie abgesprochen“, antwortete der Mann lässig.


  „Eine halbe Million für jeden.“


  „Wie abgesprochen.“


  Albert richtete sich kerzengerade auf. „Fahrt mit dem Wagen vor!“


  Der Bildschirm zeigte einen verschneiten Bungalow mit bunten Lichtergirlanden über der Tür. Die Szenerie geriet in Bewegung, die Kamera filmte aus einem Seitenfenster. Ein heruntergekommenes Haus, wahrscheinlich unbewohnt. Ein größeres Haus hinter einem Hundezaun, alle Fenster beleuchtet. Ein dunkles Häuschen, etwas zurückgesetzt, die Zufahrt zur Garage frisch geräumt, eine Schneeverwehung vor der blauen Tür. Der Wagen bremste, Lärm brach los, das Bild ruckelte, Stichflammen und Rauch nahmen die Sicht. Jan begriff, dass eine Schnellfeuerkanone auf der Tragfläche des Pick-ups installiert war. Der Schock lähmte ihn.


  „Das Haus brennt“, schrie Fletcher gegen das ratternde Getöse an.


  Zwischen Alberts und Hernandez‘ Schultern hindurch sah Jan auf einem der Laptops eine weitere Übertragung der nächtlichen Straße. Das Bild schwankte hin und her, vermutlich entfernte sich Fletcher mit einer Kamera vom Wagen. Die Kamera richtete sich auf das Haus. So hell, wie es bereits in Flammen stand, musste die Kanone Brandmunition feuern.


  Das Bild kippte vornüber in den Schnee und wurde schwarz.


  „Fletcher?“, rief Hernandez. „Was zum Teufel ist los?“


  „Ruhig“, Albert legte ihm ungeschickt die rechte Hand auf den Unterarm, „vielleicht hat er die Kamera absichtlich hingeworfen.“


  Der große Bildschirm zeigte immer noch das gleiche ruckelnde Bild, auf dem nichts zu erkennen war. Als der Dauerbeschuss abbrach, loderte das Häuschen hinter einem Vorhang aus Rauch.


  Jan löste sich aus seiner Lähmung und stürzte nach vorne.


  Hernandez schnellte herum und hielt ihn mit einer Pistole in Schach. „Bleib, wo du bist!“


  Jan zitterte vor Grauen und Wut. Diese Wahnsinnigen hatten das Haus zerstört! Sie wollten Anna nicht befreien, nur Oliver töten! Selbst wenn Oliver durch einen Hinterausgang ins Freie gelangt war, hatte er Anna zurückgelassen. Jan war Zeuge ihres Todes geworden, vor seinen Augen brannte ihr Grab.


  „Zur Heizung!“ Hernandez trieb Jan am Schreibtisch vorbei zu den Rohren unterhalb der Fenster, holte Handschellen aus der Hosentasche und kettete ihn an einer Hand fest.


  „Macht schon“, murmelte Albert, den Blick auf den Bildschirm geheftet.


  „Hier ist Lucky. Ein Mann ist aus dem Nebenhaus gekommen und hat Fletcher erschossen. Ich habe den Typ umgelegt.“ Die Stimme klang nicht so souverän wie Fletcher vor einer Minute. „Die Whitesmiths haben Oliver.“


  „Wo ist Anna?“, brüllte Jan.


  „Wer ist das?“, fragte Lucky.


  „Der Junge“, sagte Albert. „Habt ihr auch das Mädchen?“


  Ein kurzes Zögern. „Ja.“


  „Bringt die Gefangenen zur Kreuzung Oak-Street und Fulton-Road. Ein Wagen wird dort zweimal lange blinken. Folgt ihm.“


  „Verstanden.“


  Die Übertragung endete.


  Albert brach in ein stoßweises Lachen aus. Der Triumph verzerrte seine vornehmen Züge.


  Hernandez streckte eine Faust siegreich in die Höhe und jubelte: „Unser Jäger gehört uns!“ Er bekreuzigte sich. „Es ist vorbei.“


  Diese Worte beruhigten Albert, in dessen Lachen sich ein hysterisches Keuchen gemischt hatte. „Wir werden frei sein“, sagte er wie ein Gläubiger, dem die ewige Seligkeit versprochen wurde. Im gewohnt überlegenen Ton fügte er hinzu: „Bring Jan rüber. Ich sammle mich für den großen Moment im Weinkeller.“ Er stand auf und ging.


  Hernandez nahm die Waffe vom Schreibtisch und kam zu Jan. Er löste das Ende der Handschellen, das eines der Heizungsrohre umschloss, bog Jan den Arm hinter den Rücken und brachte ihn zurück in den verglasten Hauptraum. Jan wollte auf die Sessel zusteuern, doch Hernandez führte ihn daran vorbei zur Glasfront, wo er ihn anwies, einen Pfosten aus dem Boden zu ziehen, in dessen Inneren sich eine aufgerollte Leinwand befand. Eine luxuriöse Fernseheinrichtung. Als der Pfosten einrastete, befahl Hernandez, dass sich Jan mit dem Rücken zum Pfosten stellen und seine Arme nach hinten strecken solle, woraufhin er die Handschellen auch um das zweite Handgelenk zuschnappen ließ und wortlos ging.


  Jan schloss die Augen. Alles war verloren! Aus irgendeinem Grund wollte Albert ihn beim Treffen mit Oliver dabeihaben. Dann würde er ihn Hernandez übergeben, und der würde ihn mit der gleichen unbeteiligten Geringschätzung hinrichten, mit der er ihn von einem Raum in den anderen brachte.


  Würde er Anna davor noch einmal sehen? Er wollte von ihr Abschied nehmen – und fühlte sich nicht bereit loszulassen, um würdig zu sterben. Für sie hingegen mochte der Tod eine Erleichterung sein, nachdem sie Olivers Willen und den Flammen ausgeliefert gewesen war.


  Er drehte sich um den Pfosten und lehnte sich mit der Stirn an die kalte Fensterfront.


  18 Jahre, und beide mussten sie sterben. So viel würde ihnen entgehen! Seine Gedanken schweiften von der verlorenen Zukunft zu den Erinnerungen: wie er auf dem Schoß seiner Eltern in einem Strandkorb an der Ostsee lag und sie ihn kitzelten. Konnte er die blau-weißen Streifen des Sonnendachs wirklich noch vor sich sehen? Da war ein anderes Erinnerungsbild aus jenem Urlaub: Er kam auf den Strandkorb zugerannt – und der war tatsächlich blau-weiß gestreift. Wie sich manche Dinge einprägten! Genauso der vollgestopfte, dämmrige Schreibwarenladen, in dem sie jedes Jahr seinen Schulbedarf gekauft hatten. Er fühlte den Besitzerstolz, mit dem er seinen ersten Taschenrechner eingepackt hatte. Und danach hatte ihm seine Mutter Kirschtorte in der Fußgängerzone spendiert, zwei Stück sogar, darum erinnerte er sich –


  Ein Geräusch. Jan drehte sich hastig zum Raum. Albert nahm auf dem Sessel Platz, auf dem er zuvor Jan erwartet hatte. Er bezog Position, Oliver und Anna würden demnach gleich eintreffen.


  „Du hast versprochen, uns freizulassen“, rief Jan.


  „Ich halte meine Versprechen. Du bist nur zur Vorsicht angebunden, falls du Oliver beistehen möchtest.“


  „Oliver ist ein Monster, wieso sollte ich ihm helfen?“


  „Bei Oliver ist Vorsicht geboten. Er könnte dich auf irgendeine Art gegen mich einsetzen, mit der ich nicht rechne.“


  Jan wand sich in den Handschellen, sie saßen fest. Er stemmte sich dagegen, der Pfosten gab nicht nach.


  „Pst.“ Albert hielt die Augen geschlossen. Sie warteten.


  Die Tür öffnete sich. Oliver kam herein, die Hände hinter dem Rücken, dicht gefolgt von Hernandez. Die beiden gingen auf den freien Sessel zu. Oliver hielt sich aufrecht, den Blick herausfordernd auf Albert gerichtet.


  Alberts Gesicht zuckte. „Setz ...“, sagte er und wollte eine Geste machen, ließ jedoch seine zitternde Hand wieder auf die Knie sinken.


  Hernandez schob Oliver in den Sessel und stellte sich hinter Albert.


  Stille bis auf Alberts keuchenden Atem.


  „Ich habe dich!“ Albert schlug mit seinem Gehstock auf den Boden. Oliver lächelte abfällig.


  „Gib mir die Pistole und hol uns den Wein.“ Albert versuchte vergeblich, es wie eine seiner gewöhnlichen Anweisungen klingen zu lassen. Hernandez übergab ihm seine Waffe und ging in den Nebenraum.


  „So wollte ich dich immer sehen.“ Albert nahm seinen Feind ins Visier, doch er sprach ohne Leidenschaft. Er hasste Oliver, er wollte ihn auslöschen, und zugleich schien ihm die Direktheit der Situation unangenehm, diese Waffe, die so unabweislich zeigte, dass er seinen Gegenüber ermorden würde.


  Die Tür des Nebenraums öffnete sich und Hernandez brachte ein Tablett herein, auf dem zwei Weingläser und eine Dekantierkaraffe schimmerten. Er stolperte, fing sich wieder und stellte das Tablett ab.


  Albert senkte die Pistole. „Ein Château Latour, du wirst ihn schätzen.“


  Oliver schwieg noch immer.


  „Nach all diesen Jahren sollten wir unser Wiedersehen angemessen begehen. Lucia hat mir damals den Vorzug gegeben –“


  „Sprich nicht von ihr!“ Jan erschrak über die Rohheit in Olivers Stimme, diese Unbedingtheit, die kein Foltermeister je brechen könnte. „Du bist nicht würdig, dich an sie zu erinnern.“


  „Wieso soll sie mir weniger gehören als dir? Dich hat sie verlassen, um mit mir zu kommen!“


  „Du hast sie mir geraubt. Du hast dich über den Abgrund zwischen Tier und Übermensch gewagt. Du hast meine Freundschaft verraten, die Treue des Ehemannes, die Sohnespflicht, du hast dein Haus verbrannt und mit rußgeschwärzten Händen die Blüte aus dem fremden Garten gebrochen. Ihr Duft war dein Rausch.“


  „Was für ein Wahnsinn!“


  „Du verstehst mich genau, denn auch du bist ein Ästhet. Du hast erkannt, dass die Schönheit der Welt die Zeit sprengen kann – und dass die allmächtige Zeit doch immer siegt, dass sie sich öde zwischen die Momente der Ekstase legt. Darüber warst du traurig geworden. Aber deine Lust am Schönen war zu schwach, um dich aus dem Kerker deiner Gewohnheiten und Ängste und Glaubenssätze zu befreien. Erst für Lucia hast du alle Ketten abgeworfen: um sie in deine Ketten zu legen.“ Albert protestierte, doch seine Stimme ging in Olivers Predigt unter. Selbst wenn Oliver mit freien Armen von einer Kanzel gesprochen hätte, gewaltiger hätte er nicht wirken können als gefesselt im Anblick der Waffe. „Aber du bist wieder eingeschlafen, obwohl mein Gespenst dich hätte wachhalten müssen. Du füllst dein Haus mit falschen Erinnerungen, weil du dich nicht traust, dir deine wahre Vergangenheit einzugestehen: dass du nur gelebt hast, als du sie mir raubtest – und dass du wieder rauben und leben willst. Dein Haus ist ein Mausoleum, kahl und grau, geräumig und doch ohne Raum, ohne Raum für die Sehnsucht nach der einen Toten, für die Sehnsucht nach dem Töten. Denn das ist Lucia für dich: der eine Moment der Freiheit zu rauben, zu vergewaltigen und zu morden.“


  Albert brauchte einige Sekunden, um sich zu besinnen, dann sagte er mit Trotz: „Du preist dich selbst. Du misst mich an deinem Maß der Unmenschlichkeit und findest zu Recht, dass du größer bist. Denn ich kenne noch Werte.“


  „Ist der Schimpanse böse, weil er mit seiner Horde den Artgenossen aus der Nachbarschaft erschlägt? Jeder versucht, sein Territorium zu vergrößern, das ist das Gesetz der Natur. Nur der Mensch beschränkt seine Möglichkeiten und hält sich deshalb für überlegen. Zwanzig Jahre lang habe ich für die CIA gearbeitet, im Nahen Osten, in Afrika, in Afghanistan. Werte sind eine Ausrede der Schwachen und eine Lüge der Starken. Werte sind eine Waffe für Tiere, die ein wenig klüger sind als Affen.“ Oliver lachte auf. „An dem Tag, an dem du mir Lucia raubtest, kanntest du keine Werte.“


  „Ich habe ihr geholfen, vor dir zu fliehen“, schrie Albert erregt.


  „Du hast sie geraubt!“


  „Sie begriff, dass du sie vernichten würdest, so wie du seitdem Frauen ermordet hast. Dein ganzes Leben gibt ihr recht.“


  Oliver war bis zur Kante vorgerückt und schrie heiser: „Du bist ihr Mörder!“


  „Nein!“ Albert hämmerte mit dem tumben rechten Arm auf sein Knie. Der ganze Körper bebte in der krampfhaft wiederholten Bewegung mit. „Nein! Ich wollte sie retten! Sie ist wahnsinnig geworden! Ich war mit ihr bei einem Psychiater, ich wollte sie retten, aber der Gedanke an dich hat sie aufgefressen, wie ein Krebs haben die Erinnerungen ihre Seele zersetzt. Du trägst die Schuld, dass sie sich den Hunden vorgeworfen hat!“ Er hob wieder die Pistole, doch sie schwankte so stark, dass er Oliver selbst auf drei Meter verfehlen mochte.


  Oliver stand auf. „Siehst du ihre Größe, Albert? Sie hat sich nicht in deine Enge knechten lassen, sie ist durch die Mauern deines Verlieses in den Wahnsinn gegangen.“


  „Bleib, wo du bist!“ Panik mischte sich in Alberts Stimme.


  Jan presste die Augen zusammen. Er wollte nicht noch einmal zusehen, wie ein Mensch erschossen wurde.


  Nichts geschah. Als er die Augen öffnete, stand Oliver unverändert vor seinem Sessel.


  Albert hielt die Pistole ein wenig ruhiger. „Sei vernünftig und ich schenke dir einen gnädigen Tod.“


  „Du bist nicht würdig zu siegen!“ Oliver schien zu wachsen. „Du hast mich ein halbes Menschenleben lang gefürchtet. Und jetzt, im großen Moment – einen gnädigen Tod? Wir brauchen einen wahrhaftigen Tod, einen persönlichen, hassenden, rasenden Tod, der unserer würdig ist.“


  „Lass das!“


  „Willst du nicht so groß sein über meiner Angst wie das Himmelsgewölbe und so ewiglich wie die Sterne, wenn das letzte Sandkorn meiner Lebensuhr verrinnt, und für eine glückliche Einmaligkeit erblühen, wenn meine Tränen in deine Wüste fallen?“


  „Lass mich! Ich bin nicht wie du.“


  „Nur Lucia war wie ich.“


  Albert schüttelte den Kopf. „Du wirst die Wahrheit nicht mehr akzeptieren.“ Er mühte sich auf die Beine, ohne die Pistole von Oliver zu lassen. „Nehmen wir voneinander Abschied.“


  „Sie ist dir entkommen!“, triumphierte Oliver.


  „Lucia und ich wohnten in einem kleinen Haus an einem waldigen Hügel, mit weiter Sicht über das argentinische Hochland. Die Fenster waren unvergittert, die Tür stand zum Garten offen. Sie hätte zu dir zurückkehren können, aber sie spürte, dass sie mit dir untergehen würde. Ja, sie war exzentrisch und trieb es zu weit mit ihren Allüren, aber sie war nicht wie du.“


  Oliver machte einen Schritt nach vorne. „Doch, das war sie! Geist von meinem Geiste! Und du hast ihren Körper besudelt. Wieso hat sie sich nicht gleich umgebracht? Wieso hat sie dein Kind ausgetragen, eine faulige Frucht deiner Mittelmäßigkeit?“


  „Weil ...“ Albert versuchte ein höhnisches Grinsen, doch es verkam zu einer mitleidserregenden Fratze. „Weil es deine Tochter war!“


  „Du lügst! Sie wurde im November geboren.“


  „Die Geburt war im Juni. Das Datum muss bei einer Adoption geändert worden sein.“


  Ein winziger Moment Stille. „Du hast mir meine Tochter geraubt!“ Oliver deutete mit einer Kopfbewegung nach hinten, das erste Zeichen, dass er Jans Anwesenheit wahrnahm. „Sie war früher schön, als junge Frau, hat er gesagt. Lucia und ich hätten aus ihr eine Göttin geformt.“


  Diesmal vermochte Jan den Blick nicht abzuwenden. Oliver ging langsam auf Albert zu, seinem Tod entgegen. Im matten Licht glänzten die schweren Handschellen, Museumsstücke, die Albert für diesen Anlass bereitgelegt haben musste. Jeden Schritt setzte er an der Ferse auf und rollte gebremst nach vorne ab, wie der erste Tänzer eines Theaters, der die Bühne für das große Finale beschreitet. Zunächst verdeckte sein Körper die Pistole, dann Alberts ganze Gestalt.


  „Adieu“, sagte Albert.


  


  


  12. Kapitel


  Oliver bewegte die Hände hinter dem Rücken, löste die Handschellen geräuschlos und nahm sie in die Rechte.


  Jan traute seinen Augen nicht: Oliver hatte die Handschellen einfach abgestreift, ohne ein überraschtes Zögern, dass sie sich öffnen ließen, ohne gewaltsame Eile, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet.


  Konnte Albert die Bewegung in der spiegelnden Glasfront erkennen? Oder Hernandez?


  „Der Albtraum ist vorbei.“ Die Pistole klickte. Albert hatte abgedrückt, aber keine Kugel war dem Befehl gefolgt. Der helle Laut verhallte bedeutungsschwer.


  Oliver schlug blitzschnell zu und trat zur Seite. Albert kippte langsam nach vorne und suchte Halt, wo sein Gegenüber eben noch gestanden hatte. Ein weiterer Schlag sauste auf seinen Rücken nieder. Ohne sich abzufangen, schlug Albert auf das Tischchen, das unter ihm zerbrach. Die Weinkaraffe zersplitterte. Immer schneller prügelte Oliver mit den Handschellen auf Albert ein, der noch den Arm schützend über den Kopf brachte und dann regungslos liegen blieb.


  Jan schrie. Er schrie und schrie, während Oliver besessen weiterhieb.


  Endlich richtete sich Oliver auf.


  Der Raum und die Zeit nahmen wieder ihre normalen Maße an. Wie oft mochten die Handschellen durch die Luft gefahren sein, um auf dem alten Mann niederzuschmettern? Albert musste längst tot sein.


  Oliver hob die Handschellen über den Kopf, lehnte sich zurück und spannte die Muskeln. Mit einem wütenden Schrei schleuderte er sein Mordwerkzeug auf den Toten.


  Ein Wimmern.


  Jan schreckte zusammen. Es war unmöglich, dass Albert diese Schlächterei überlebt haben sollte.


  Doch das Wimmern kam von Hernandez, der auf die Lehne des Sessels gestützt sein Gesicht verbarg. Wieso hatte er nicht eingegriffen? Oliver musste bei seiner Ankunft das Haus geräuschlos übernommen und Hernandez gezwungen haben mitzuspielen.


  Oliver wandte sich ihm zu, Scherben knirschten unter seinem Fuß. Hernandez wich zurück. Oliver beobachtete unbeteiligt, wie Hernandez die Tür erreichte und verschwand. Sein Blick sank zu Boden. Er bückte sich, warf Scherben zur Seite, wühlte mit den bloßen Händen, zog unter dem Leichnam ein von Wein und Blut durchtränktes Tuch hervor und presste es sich an sein Gesicht.


  Die Zeit verstrich. In der Stille lasteten die Jahrzehnte seines Hasses und seiner Trauer. ‚Die Opfer büßen, weil er das Unmögliche will‘, hatte Anna am ersten Abend im Bungalow gesagt. Wie treffend sie Oliver charakterisiert hatte! Das gewöhnliche Leben war ihm schon in der Jugend zu öde gewesen, doch statt sich mit Tagträumen zu begnügen, hatte er das ekstatische Glück herbeizuzwingen gesucht – und die Quelle seiner Lust früh darin erkannt, Frauen in seine Gewalt zu bringen. Lucia war ein Zwischenspiel gewesen, wohl sein längster und schönster Rausch, und da sie ihm genommen worden war, ehe er sich eingestanden hatte, dass er sich auch mit ihr zu langweilen begann, hatte er sich den Mythos geschaffen, dass er mit ihr ewig glücklich gewesen wäre. Seine Wut auf Albert musste ihm geholfen haben, die Frustrationen zu ertragen, die selbst sein zügelloses Dasein mit sich brachte. Albert hatte Olivers Leben einen Sinn gegeben, an den er sich halten konnte, wenn die Droge Lust ihre Wirkung verweigerte: die Rache für die große Kränkung, kein Gott zu sein – oder ohne Lucia existieren zu müssen, wie Oliver es nannte.


  Ein Flügel der Doppeltür wurde aufgerissen und Logann stieß einen bulligen Mann herein. Zwischen seinen Füßen klirrte eine Kette, die Hände waren hinter der lockigen Mähne zusammengeführt.


  „Ich bin nur ein Profi, ich habe nichts –“ Die Stimme des Mannes überschlug sich. „Ich habe nichts mit Albert zu tun, nichts! Er hat mich angerufen und mir eine halbe Million versprochen, das ist –“


  Logann trat ihm in die Kniekehle und der Mann krachte zu Boden. Nun sah Jan, dass eine Kette von den Händen zu den Beinfesseln führte.


  „Lucky, so nennst du dich doch?“ Oliver lächelte ihn an. „Du kommst mir sehr gelegen. Mein lieber Logann kennt mich gut.“


  „Ich bin einer der Besten, ich werde alles für dich tun, was –“ Logann machte einen Schritt auf ihn zu und er schwieg.


  „Lucky, ich weiß, dass du nichts Böses wolltest“, sagte Oliver. „Es war nur ein Job.“


  „Genau“, winselte Lucky.


  Oliver griff sich an die Innenseite der Wade und zog eine Pistole aus einem verborgenen Schlitz in der Hose. Logann trat zurück zur Tür.


  „Tu mir nichts!“ Lucky krümmte den Oberkörper in die Höhe. „Ich kann dir nützlich sein.“


  „Nichts gegen dein Metier, Lucky, es duldet nur kein Versagen.“ Oliver drückte ab und Lucky wurde zurückgeschleudert. „Kümmert euch um die Anderen. Und bring die Sprengsätze an.“


  Logann schloss die Tür hinter sich.


  Oliver steckte die Pistole in den Gürtel hinter seinem Rücken und kam auf Jan zu. Das Weiß der Augen strahlte im blutverschmierten Gesicht. Über die Wange zog sich die Bahn einer getrockneten Träne. Hatte er um Lucia geweint?


  „Albert hat dir Lucia geraubt, lass Anna und mich glücklich sein!“, flehte Jan.


  Es schien, dass seine Worte Oliver nicht erreichten. Schließlich hob Oliver einen Arm, wischte sich die Tränenspur von der Wange und flüsterte: „Anna.“


  „Lass uns leben!“


  „Keine Andere ist mir je so gelungen.“


  Angst schnürte Jan die Kehle zu. Er sah die Eiskunstläuferin, ihre geschminkten Augen unter einem Schleier von Schnee, und ahnte, was es bedeutete, wenn Oliver eine Frau gelungen war. „Was hast du mit ihr getan?“


  „Ich habe sie gestickt.“


  Unwillkürlich zerrte Jan an der Kette.


  „Ich habe sie unsterblich gemacht mit meinen Bildern.“ Ein entrücktes Lächeln. „Und ich werde mich unsterblich machen in ihr.“


  „Anna liebt mich! Sie gehört zu mir!“


  Oliver blickte Jan verächtlich an. „Hast du sie dir erkämpft? Du bist ein Feigling. Ich habe mir euer Sommerlustspiel angesehen. Es wäre schade gewesen, euch zu früh zu unterbrechen. Ideen kommen mit der Zeit, und ich bin ein Künstler. Ein großes Werk wie Alberts Tod konnte mir nur gelingen, wenn ich in jedem Detail die Inspiration suchte.“ Olivers Stimme vibrierte vor Stolz. „Greg hat mir besonders gefallen, er hatte die richtige Gesinnung, diesen hemmungslosen, eitlen, rachsüchtigen Egoismus. Und die kleine Jenny, die so harmlos tat und so untröstlich heulte, weil sie ihr kleines bisschen Haut zu Markte getragen hatte – aber dann hat sie ihn abgeknallt, ihren Käufer. Mein privates Reality-TV – herrlich! Enttäuscht hat mich nur mein kümmerlicher Nachkomme. Du hattest weder den Mumm, zuzugreifen wie dein Kumpane Greg, noch ihm die Finger zu brechen, damit er nicht deinen Apfel pflückt.“ Oliver kam näher an Jan, der das Gesicht wegdrehte. „Du sitzt nur unter dem Baum und plärrst, bis dir dein Apfel in den Schoß fällt.“ Er griff ihm mit der blutigen Hand unter das Kinn und zog es zurück zur Mitte. „Wie kannst du gehemmter Spießer mein Enkel sein?“


  „Lass Anna in Ruhe!“, schrie ihm Jan ins Gesicht.


  Oliver lächelte. „Du machst dir also Sorgen um Anna? Willst du wissen, was ich mit ihr vorhabe?“


  Jan hätte am liebsten den Pfosten ausgerissen, um damit Oliver zu erschlagen.


  „Nur zu, schrei!“ Oliver entfernte sich einige Schritte. „Als Lucia verschwunden war, habe ich wie ein Wolf geheult. Aber man kann nicht jede Nacht heulen, und ich habe seitdem unzählige schlaflose Stunden verbracht.“ Er holte das blutgetränkte Tuch aus einer Hosentasche und betrachtete es. „Hat sie nicht kunstvoll gestickt? Das war ihre Art, sich zu beruhigen. Sie war manchmal ein bisschen überdreht und das hat ihr geholfen. Also habe ich die Sticksachen übernommen, die sie zurückgelassen –“ Ein gedämpfter Schuss, irgendwo im Haus. Oliver schaute in die Nacht. „Ein schöner Gedanke, dass sie mir so geholfen hat, Albert in den tödlichen Fehler zu treiben. Alles sollte an seinen Nerven zehren. Ich wäre gerne dabei gewesen, als er zum ersten Mal ein Foto der Stickerei sah, die Jenny aus der Höhle mitgenommen hat. Ihr habt brav mitgespielt.“ Er lauschte dem nächsten Schuss nach. „Kennst du Nietzsche? ‚Das Glück des Mannes heißt: Ich will. Das Glück des Weibes heißt: Er will.‘ Annas Glück heißt: Ich will Vater werden und wie ein Gott ein Wesen nach meinem Bilde schaffen. Sie ist schön und wild, kraftvoll und elegant. Und sie hat ihre Grausamkeit bewiesen.“


  „Lass sie!“ Jan rüttelte am Pfosten. „Lass die Hände von ihr!“


  „Logann!“, rief Oliver.


  „Sie wird dich umbringen! Du hast gesehen, wozu sie fähig ist. Irgendwann wird sie dich umbringen.“


  Oliver grinste. „Weißt du, wie viele Frauen ich in meiner Nähe gehalten habe, die mich umbringen wollten?“ Ein weiterer Schuss. „Ich bin ein Dompteur, der zu den ausgehungerten Löwinnen in den Käfig steigt und ihnen den Rücken zuwendet. Aber wenn eine auch nur einen Schritt in meine Richtung wagt, trifft sie meine Peitsche.“


  Logann eilte ins Zimmer, senkte die Augen und lächelte. „Ich musste noch deinen Auftrag ausführen.“


  „Hast du eine Ladung bei Laura im Keller angebracht?“


  „Ja.“


  „Stell alle Zünder auf 15 Minuten. Unsere Männer haben ihren Dienst getan – jetzt ist es an der Zeit, die Spuren zu beseitigen. Lass sie in 10 Minuten zu Laura, das habe ich ihnen als Zugabe versprochen, und verriegele den Keller von außen. Dann komm zu mir, falls ich nicht schon an der Tür warte. Und jetzt bring mir Anna.“


  Logann nickte und verschwand, die Tür blieb offen.


  Oliver wandte sich zu Jan. „Bevor du stirbst, wirst du Zeuge werden, wie ich meine Unendlichkeit säe.“


  Jan zitterte am ganzen Leib, er wusste nicht, ob aus Angst oder Wut, er konnte nicht mehr denken, seine tobenden Gefühle nicht mehr in Worte fassen.


  „Mach schon!“ Loganns Stimme drang durch die offene Tür. Gleich darauf zerrte er Anna herein. Die Ärmel ihres dunklen Mantels hingen leer und schlaff herunter. Das Gesicht war makellos wie je, keine Schwellung, keine Schramme verunzierte ihre versteinerten Züge. Sie schaute nicht einmal zu Jan.


  Logann ließ sie los. Sie taumelte und blieb wenige Schritte vor Oliver stehen, der sie lüstern betrachtete. „Welch wundervolles Geschöpf!“


  Mit einer Handbewegung schickte er Logann davon, trat näher an Anna heran und fuhr ihr durch die Locken. „Welche Pracht! Ich werde sie anbeten und sie verwüsten. Denn das ist die höchste Anbetung.“


  Er bog ihren Kopf nach hinten. Ihrem geöffneten Mund entglitt ein kurzer Schrei.


  „Du weißt es, Jan: Wer an einem Kunstwerk vorbeigeht, ohne es zu zerstören, schändet es. Das Schöne schreit nach uns, dass wir eindringen in sein innerstes Geheimnis, dass wir die Hülle zerbrechen auf der Suche nach der heiligen Kammer.“


  Oliver öffnete die Knöpfe ihres Mantels. Ein dünnes weißes Kleid kam darunter zum Vorschein – wie Sarah es getragen hatte.


  „Ich liebe das Entsetzen, diese letzte Hingabe an mich, die jedem gewöhnlichen Liebhaber verschlossen bleibt.“ Er streifte ihr den Mantel von den Schultern. Ihre Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden.


  „Lass sie!“, schrie Jan verzweifelt. „Bitte!“


  Oliver schlang ihr von hinten beide Arme um die Brüste und legte seinen Kopf neben ihren. „Schönheit erstrahlt nur im Licht meines Blickes, sie entsteht in meinen Händen.“ Er riss das Kleid auseinander. Sie wollte fliehen, doch er hatte sie wieder umschlungen und schob seine Hände unter den Riss.


  „Wein wird erst Wein, wenn man ihn trinkt! Du hast versäumt, sie zur Frau zu machen!“ Er ließ eine Hand den Riss hinunter bis zu ihrem Bauch sinken und zerfetzte das Kleid noch tiefer.


  „Albert hat Lucia bezahlt!“, schrie Jan. „Er hat sie bezahlt! Damit sie dich trifft! Damit sie bei dir bleibt!“ Er wusste nicht, was er da schrie, nur, dass er nicht innehalten durfte. „Bis sie sich weigerte, weil sie dich so verabscheute.“


  Oliver stürmte zu Jan, packte ihn am Hals und rammte ihn gegen den Pfosten. Mit der anderen Hand holte er zum Schlag aus.


  Jan hoffte, dass es schnell vorbei sein würde. Er wollte die Augen schließen, doch eine helle Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich: Anna sprang Oliver hinterher und wirbelte an ihm vorbei, Rücken an Rücken, so dicht, dass sie sich berührten. Sie vollendete ihre Pirouette, machte einige Schritte an der Glaswand entlang und streckte die gefesselten Arme hinter sich. Darin hielt sie die Pistole, die Oliver in seinem Gürtel getragen hatte.


  Sie entsicherte.


  Oliver machte einen Satz und schlug nach der Waffe.


  Ein Schuss krachte, die Pistole flog davon.


  Oliver stürzte sich auf Anna. Seine Hände griffen ins Leere, er fiel auf die Knie, stöhnte – und krabbelte der Pistole nach.


  Anna war schneller. Sie rannte zur Pistole, ging in die Hocke und hob sie hinter ihrem Rücken auf. Oliver erstarrte in der Bewegung, das Gesicht knapp vor der Mündung. Ein blutiger Fleck zeichnete sich an seiner Seite ab. Er gab ein schauerliches Geräusch von sich, für einen Moment klang es wie ein Lachen.


  Anna fixierte ihn, den Kopf mit der Beweglichkeit einer Tänzerin über die Schulter gewandt. Ihre kalten, grünen Augen glitzerten.


  Der Schuss traf Oliver ins Gesicht. Er brach zusammen, seine Arme und Beine zuckten, dann lag er still. Jan spürte noch die Finger, die sich um seinen Hals geschlossen hatten, er sah noch den vor Hass verzerrten Mund, fürchtete noch die geballte Faust – und plötzlich war da nur ein blutiger Körper.


  Während Jan das Unglaubliche zu fassen versuchte, kniete sich Anna neben die Leiche und durchsuchte sie rücklinks. Sie schnellte in den Stand und lief zu Jan.


  „Hier, befrei mich!“


  Hinter seinem Rücken nahm er den kleinen, schmierigen Schlüssel in Empfang und mühte sich, ihn ins Schloss zu bringen. Endlich gelang es ihm, er drehte ihn herum. Ein Klicken und sie warf die Handschellen ab. Sofort rannte sie zu Alberts Leiche.


  Jans Blick sprang zwischen ihr und der Tür hin und her. „Logann soll Olivers Männer zu Laura in den Keller lassen und dort einsperren. Oliver wollte sie alle mit dem Haus in die Luft sprengen. Logann kann jederzeit kommen, um ihn zu holen, damit sie gemeinsam abhauen.“


  In einer Anzugtasche fand Anna einen Schlüssel, lief zu Jan und befreite auch ihn. Sie packte den Mantel, den ihr Oliver ausgezogen hatte, und streifte ihn sich über, während sie zur Tür eilte. Jan folgte ihr.


  Die vier Türen an den Seiten des Saals standen offen. Von unten drang Gelächter zu ihnen. Dazwischen mischten sich Schmerzenslaute.


  Entlang der Wand liefen sie zum Nebenzimmer auf der linken Seite, aus dem das Stöhnen gekommen war. Jan hörte nur noch das Pochen seines Herzschlags. Sie spähten in das Zimmer. Helle Möbel, ein bunter Teppich, Wandbehänge – jemand hatte sich bemüht, möglichst viel Beton zu überdecken und sich gemütlich einzurichten. Auf dem Bett lagen Hernandez und zwei Frauen, die eine gedrungen und dunkelhaarig, die andere schlank, groß und blond. Die Wandbehänge dahinter waren blutverspritzt.


  Jan zuckte zurück. Hernandez hatte mit Oliver kooperiert, um sich und seine Frau zu retten. Trotzdem waren sie dem Massaker nicht entgangen.


  „Nimm die Maschinenpistole“, flüsterte Anna und lief zur Treppe.


  Jan zwang sich, das Zimmer zu betreten und die Maschinenpistole vom Tisch zu nehmen. Mit der schweren Waffe in beiden Händen hastete er Anna nach.


  Gedämpfter Lärm drang zu ihnen: ein Dröhnen und wütende Schreie. Die Killer hämmerten wohl gegen die Kellertür. Logann würde sich jetzt zu Oliver begeben.


  Anna und Jan eilten die Treppe hinunter.


  Plötzlich kam Logann um die Ecke. Der Schreck lähmte Jan. Ein Schuss. Anna hatte gefeuert. Glas splitterte, sie hatte ihn verfehlt.


  Logann warf sich aus der Bewegung heraus nach vorne, hob im Flug seine Pistole, schoss und schlug fast gleichzeitig auf dem Boden auf.


  Anna schrie und fiel vornüber.


  Noch im Rutschen hob Logann den Arm mit der Pistole und zielte auf Jan.


  Ohne zu begreifen, was er tat, zog Jan den Abzug durch. Die Glaswand hinter Logann explodierte, der Rückstoß riss die Mündung nach oben, Rauch und Staub erfüllten die Luft, Beton regnete auf die Treppe herab, an deren Ende Anna sich zum letzten Mal überschlug und neben Logann liegen blieb.


  Jan ließ den Abzug los und stürmte die Treppe hinunter. Mit überweiten Augen starrte ihm Logann entgegen. Die Salve hatte seinen Oberkörper zerfetzt.


  Anna lag ebenso regungslos, den Körper seitlich verdreht, das Gesicht nach unten, ein Bein noch auf den Treppenstufen. Jan legte die Maschinenpistole ab und schob ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie blutete aus einer Platzwunde an der Schläfe, ansonsten schien ihr Kopf unverletzt. An der rechten Schulter war ein Einschussloch.


  Kalte Luft wehte durch die zertrümmerte Glasfront. Aus dem Keller drangen Schreie. Laura war verloren. Für eine Sekunde war Jan in Gedanken bei ihr. Dann wuchtete er Anna hoch. Sie hing schwer in seinen Armen. Er lief mit ihr hinaus, vorbei an zwei Geländewagen, durch ein offenes Tor im stacheldrahtbewehrten Zaun, die Straße hinunter in die einsame Nacht.


  Seine Arme und Beine brannten, die Lunge stach, doch er musste weiter. Er strauchelte, fasste Tritt, rannte um ihrer beider Leben.


  Ein Schlag dröhnte durch die Luft und verhüllte alles in einer Wolke aus Schnee. Jan spürte nur noch die Kälte auf seinem Gesicht und die Wärme von Annas Körper. Dann leuchteten wieder die karminroten Schleier am Himmel.


  


  


  13. Kapitel


  Jan lief durch den breiten Flur und las die Nummern neben den Türen. Die warme Krankenhausluft roch nach Desinfektionsmitteln und Urin.


  E14, Annas Zimmer. Behutsam drückte er die Klinke herunter und spähte ins Halbdunkel.


  Ein Verband war um ihre Stirn gewickelt. Die linke Schulter war mit Mull abgedeckt und ein System von Schlingen fixierte den Arm angewinkelt auf ihrem Bauch. Über ihr hing ein Beutel, aus dem eine klare Flüssigkeit zum Katheter in ihrem Hals lief. Ihre Augen waren geschlossen.


  Jan zog einen Stuhl heran und setzte sich. Der Reißverschluss einer Jackentasche ratschte über die metallische Lehne. Annas stöhnte auf und starrte ihn panisch an. Dann erkannte sie ihn und öffnete die freie Hand. Er legte seine hinein und streichelte sie mit dem Daumen. Es tat gut, sie zu berühren.


  „Ist dir nichts passiert?“ Er las es halb von ihren Lippen ab.


  „Mir? Nein, aber als du auf der Treppe lagst, ich dachte ... Mensch, bin ich froh, dass du jetzt hier bist!“


  „Ich hatte solche Angst um dich“, flüsterte sie.


  Auf dem rollbaren Nachttischchen stand ein Plastikbecher.


  „Willst du Wasser?“


  „Ja.“


  Er setzte den Becher an ihren Mund und sie trank in winzigen Schlucken.


  „Hat dir niemand gesagt, dass ich unverletzt geblieben bin?“


  „Doch, aber dafür musste ich erst einmal richtig zu mir kommen. Und als ich heute Vormittag aus der Narkose aufgewacht bin, lief bei mir ständig der Film, wie Logann auf uns schießt.“


  „Er ist tot.“


  „Ich weiß. Du hast ihn erschossen.“


  Jan konnte keinen Bezug zu jenem Moment herstellen. Es fühlte sich nicht wie seine Tat an.


  „Und dann hast du mich hinausgetragen.“ Sie lächelte.


  „Natürlich.“


  „Du hättest auch einfach um dein Leben rennen können.“


  Er lachte befremdet auf. Was für ein absurder Gedanke!


  „Andererseits hätte ich dich davor auch an deinem Pfahl angebunden lassen können. Insofern sind wir quitt.“


  „Soll ich trotzdem noch einen Moment bleiben? Ich meine, auch wenn wir uns nichts schuldig sind?“


  Sie lachte und verzog das Gesicht. „Autsch! Das zieht rein!“ Sie atmete tief durch. „Bleib bei mir. Außer, du musst gleich weiter, die nächste Frau retten.“


  „Ich bin nicht so der promiskuitive Retter-Typ.“


  „Dann bleib hier ... und küss mich endlich.“


  Jan grinste unsicher. „Du hast ein Katheter im Hals –“


  „Und die Krankenschwester kann jederzeit hereinplatzen. Ganz so ideale Bedingungen wie James Bond beim Abspann wirst du nicht bekommen. Dafür das bessere Girl.“


  Er schaute sie an und bewunderte ihre Tapferkeit. Sie küssten sich.


  „Die schlechten Zeiten haben wir ja hinter uns. Jetzt können wir –“ Sie schlug den Blick nieder.


  „Tut etwas weh?“


  „Ich habe nur plötzlich an Laura gedacht.“


  Darüber hatte Jan bereits am Morgen mit der Psychologin des FBI gesprochen, die er vom Sommer her kannte. Er hatte nicht viel zu sagen gefunden und unentwegt an Anna gedacht. „Die Psychologin, du weißt schon welche, sie will dich später –“


  „Zuquatschen? Ich komme damit alleine zurecht, sag ihr das!“


  „Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass es viel bringt, aber man kann nie wissen, vielleicht –“


  „Mach lieber die Vorhänge auf.“


  Jan ließ das Tageslicht herein. Der Blick über das verschneite Anchorage unter dem stechend blauen Himmel war herrlich. Es war vorbei! Vorbei! Vorbei! Anna und er hatten überlebt, Oliver und Logann waren tot – er würde sich das noch oft aufsagen, bis er wirklich daran glauben könnte.


  „Ich weiß noch fast nichts von der Operation.“ Er wandte sich zurück zum Bett.


  Sie schaute naiv. „Ich hab sie auch völlig verpasst.“


  „Tom hat mir nur gesagt, dass die Ärzte mit dem Verlauf zufrieden sind und keine Schäden bleiben werden.“


  „Die Kugel hat die wichtigen Adern verfehlt und das Schulterblatt sauber durchschlagen. So wie es aussieht, wächst das wieder zusammen. Ich kann weiter tanzen!“


  „Gott sei Dank.“ Jan spürte, wie sie mit ihren Emotionen rang, und setzte sich zu ihr. „Wie fühlst du dich?“


  „Erzähl mir lieber, was nach der Explosion geschehen ist.“


  „Die war heftig! Der Luftstoß hat den Schnee um uns aufgewirbelt, obwohl wir schon ein ordentliches Stück weg waren. Danach habe ich gewartet, falls noch ein Sprengsatz hochgeht, und bin mit dir zu den brennenden Trümmern, um uns warmzuhalten. Deine Platzwunde habe ich gekühlt, aber an das Einschussloch bin ich nicht ran, ich wollte keinen Schmutz in die Wunde bringen. Und die Blutung ist von allein schwächer geworden, nachdem ich dich aufgesetzt habe. Zum Glück ist bald ein Hubschrauber gekommen.“


  „Hat die Polizei schon etwas herausgefunden?“


  „Auf dem Weg zum Krankenhaus hat mich Tom angerufen. Ich soll dich übrigens herzlich von ihm grüßen. Er will vorbeikommen, sobald er Zeit hat. Rate mal, wen sie gefunden haben?“


  „Ralph?“


  „Nein, Wilken. In einem Keller irgendwo ganz im Norden im Permafrost. Er war völlig mit den Nerven durch und hat schon auf dem Weg ins Untersuchungsgefängnis alles gestanden. Du erinnerst dich doch, wie er dich angegraben hat, bevor ihm das mit Sarah eingefallen ist?“


  „Ein geiler Bock.“


  „Ja, er hat gerne junge Frauen verführt – ungeschickterweise auch Sarah. Dabei war ihr Vater nicht nur sein Geschäftspartner, sondern obendrein ein rechter Choleriker mit archaischen Sittenvorstellungen. Oliver hat Wilken daraufhin kompromittierende Fotos geschickt und ihm gedroht, die Eskapade aufzudecken, falls er ihm nicht Alberts Aufenthaltsort verrät.“


  „Dumm gelaufen.“ Sie machte ein Gesicht, das zeigte, dass sie kein Mitleid mit Wilken empfand. „Tom hat dich ja gut informiert.“


  „Er ist ein netter Kerl, und ich denke, er fühlt sich schuldig, weil wir auch unter seinem Schutz standen, als wir entführt wurden. Jedenfalls hat Wilken Oliver versprochen, sein Bestes zu geben. Aber er hat nicht herausbekommen, wo sich Albert aufhielt. Daraufhin hat Oliver die Reffords in ihrem Haus im Chix-Tal überfallen. Weil er wieder leer ausging, tötete er Refford und stellte Wilken vor die Wahl: weitermachen oder sein Leben wegen Mordes hinter Gittern verbringen. Wilken entschied sich für die Freiheit. Also erfand Oliver die Geschichte mit den drei Warnungen für die Polizei und ließ Reffords Leiche auftauchen, damit die Tat nach einem verrückten Sexualmörder aussah und Wilken seine Funktion für AFI weiter ausüben konnte.“


  „Die drei Warnungen waren Olivers Erfindung? Verrückt!“


  „Ja, typisch Oliver. Und im Sommer 2012 hat er Wilken mit einem fingierten Kaufangebot für das Haus zurück ins Chix-Tal gelockt. Wilken meint, um ihm die Morde von 2010 und 2012 in die Schuhe zu schieben. Ich kann mir gut vorstellen, dass Oliver so eine Option erwogen hat. Damit hätte er Druck auf Albert ausgeübt: Das FBI hätte AFI konfisziert und die Drogenbosse wären Albert auf die Pelle gerückt.“ Jan unterdrückte ein Gähnen. Er war bis zum Ende von Annas Operation wach geblieben und hatte danach nur wenig geschlafen. „Wie dem auch sei, Wilken kam zu seinem Haus, um den aktuellen Zustand zu fotografieren, und fand unsere Gruppe vor. Als er fliehen wollte, haben ihn zwei Männer abgefangen. Der eine ist mit dem Flugzeug davon. Der andere war Logann, und der brachte ihn in eine Höhle, wahrscheinlich die gleiche, in der auch Laura gefangen gehalten wurde. Eine Woche später ist Wilken in den Keller verlegt worden, aus dem die Polizei ihn jetzt befreit hat.“


  „Habe ich das richtig gehört: Die Drogenbosse haben AFI tatsächlich finanziert?“


  „Sieht so aus, auch wenn Wilken behauptet, von der Herkunft der Gelder nichts zu wissen. Tom vermutet, dass die bodengebundenen Förderrechte von AFI in Staatsbesitz übergehen werden. Das hieße, dass Nordalaska von der Ölförderung vorerst verschont bliebe.“


  „Wäre eine hübsche Ironie, wenn ausgerechnet Drogenbosse für den Umweltschutz blechen würden.“


  Jan schmunzelte.


  „Was ist mit dem politischen Komplott?“


  „Davon wusste Wilken erst recht nichts. Wahrscheinlich hat Oliver den Teil dazuerfunden, um uns gegen Albert einzunehmen. Oder er wollte uns ablenken, so dass wir keinen Verdacht gegen ihn schöpfen.“


  „Und Ralph?“


  „Die aufgelöste Verlobung, von der er uns erzählt hat, das war diesen Sommer. Danach hat er eine psychotherapeutische Behandlung aufgenommen und bald wieder abgebrochen. Tom konnte mir nicht sagen, was der Befund war. Im Herbst wurde er bei einer Beförderung übergangen und bekam signalisiert, dass er sich auch in Zukunft keine Hoffnungen machen soll. Das hat ihn aus der Bahn geworfen. Irgendwie ist er mental entgleist – und Oliver hat sich das zunutze gemacht. Ob er aus dem Hubschrauber gestürzt wurde, bleibt unklar. Das FBI sucht noch nach der Besatzung und der Leiche.“


  „Ich würde ihm gönnen, dass er den Sturz überlebt hat und von den Wölfen aufgefressen wurde.“


  Jan wertete diese Äußerung als gutes Zeichen: Anna war wie immer. Er würde sich an ihre gelegentliche Härte gewöhnen müssen.


  „Das ist alles so abgedreht!“ Anna schüttelte den Kopf und zuckte sogleich zusammen. „Ich werd’s mir schon noch merken: Nicht bewegen! Ich wollte sagen: Abgedreht, dass ausgerechnet wir da hineingezogen worden sind.“


  „Irgendjemand musste Lucias Enkel sein und sich wundern, dass es ihn getroffen hat. Wenn nicht ich, wäre es jemand Anderes gewesen – und dessen Reisegefährten.“


  „Wie hat Albert dich eigentlich ausfindig gemacht? Oder war es Oliver?“


  „Albert hat einen Detektiv engagiert, um nach Lucias Tochter zu suchen. Auf den muss Oliver gestoßen sein. Wahrscheinlich hat er gewartet, bis der Detektiv meine Mutter aufgespürt hatte, und ihn gezwungen, Albert die Nachricht zu übermitteln, dass Lucias Tochter in Deutschland lebt. Anschließend hat er ihn bestimmt ermordet. Albert konnte sich denken, dass Oliver dahintersteckte. Das hat meine Identität glaubwürdig gemacht, als ich bei Albert gelandet bin.“


  „O.k., ich verstehe, so hat das Ganze angefangen. Und dann hat Oliver einen Plan ausgeheckt, der seinen ästhetischen Ansprüchen und sexuellen Begierden gerecht wurde. Entsprechend hat er nicht deine Mutter selbst als Spielball eingesetzt, sondern Michael genutzt, um dich mit attraktiven Frauen ins Chix-Tal zu locken. Dafür muss er dich während der Abi-Zeit ausspioniert haben. Gruselig!“


  Jan wollte sich nicht damit befassen, dass Olivers Arm bis nach Deutschland gereicht hatte, also sagte er schnell: „Und im Chix-Tal hat er die Höhle wohnlich eingerichtet, damit Albert glaubte, Oliver habe sich mit Sarah darin die zwei Jahre aufgehalten. Und er ließ einen Teil unserer Gruppe entkommen, um den Eindruck zu erwecken, dass die Perversion seine Fähigkeiten beeinträchtigte. Beides war entscheidend, damit Oliver auf Loganns vermeintlichen Verrat hereingefallen ist.“


  Annas blickte frustriert. „Wovon sprichst du?“


  „Ach so, entschuldige, du kannst das nicht wissen. Logann hat sich von Albert vor ein paar Wochen finden lassen und ihm gestern die Nachricht geschickt, dass er uns auf dem Motorschlitten in die Hände von Alberts Gangstern treiben würde. Stattdessen haben die Gangster mich geschnappt.“


  „Während Logann und noch ein Typ Oliver und mich eingesammelt haben. Sie haben mich in ein Versteck zwischen Kabine und Stauraum eines Lasters gesperrt. Nach ein paar Horror-Stunden im Dunkeln haben sie mich in einen Pick-up verladen und erst bei Alberts Haus herausgelassen.“


  Jan hatte von Tom bereits erfahren, dass an Anna keine Spuren festgestellt worden waren, die auf eine Vergewaltigung hingedeutet hätten. Dennoch war er erleichtert, von Anna zu hören, dass Oliver sich nicht an ihr vergangen hatte. Sie musste fürchterliche Angst ausgestanden haben, aber sie war verschont geblieben.


  „Und weiter?“ Anna schaute ungeduldig.


  „Was?“


  „Du warst bei Alberts Gangstern.“


  „Richtig, sie haben mich zu Albert gebracht und dann hat sich Logann nochmals gemeldet. Albert hat seine Killer zum Ort geschickt, an dem sich Oliver angeblich mit dir verbarg, aber das war eine Falle. Olivers Männer haben die Killer getötet, bis auf einen, der Albert mitteilte, sie hätten Oliver.“


  „Ein genialer Plan!“


  „Ja. Albert vertraute Logann nach dem ersten Fehlschlag umso mehr. Schließlich war es nur ein unvorhersehbares Missgeschick, das mich statt Oliver in die Falle hatte gehen lassen. Und mein Bericht bestätigte Albert in seiner Einschätzung, dass sich Oliver irrational verhielt und dem Untergang entgegentrieb. Daher ließ er sich auf Logann erneut ein und war sich sicher, dass Oliver als Gefangener zu ihm gebracht würde.“


  „Kannst du mir noch mal Wasser geben?“ Ihre Stimme klang wieder rauer.


  „Klar.“ Jan nahm den Becher und füllte ihn im Bad auf. Als er die Gelegenheit nutzte, um sich vor dem Spiegel mit den Fingern die Haare zurückzukämmen, lächelte er über sich selbst: Nach allem, was sie hinter sich hatten, und in Anbetracht von Annas Zustand war das eher unnötig.


  Sie trank den Becher halb aus und er stellte ihn zurück auf das Nachttischchen.


  „Einen Einwand habe ich.“ Sie hielt inne und berührte mit der Hand den Schlauch an ihrem Hals. „Der Plan ist so irrsinnig komplex – fast zu genial, um zu funktionieren.“


  „Ich glaube, dass Oliver nicht von Anfang an im Detail wusste, was er wann machen würde. Auch er hat improvisiert. Vielleicht hatte er nur eine vage Idee seines weiteren Vorgehens, als er uns aus dem Chix-Tal fliehen ließ.“


  „Es hätte so viel schiefgehen können. Du hättest dich zum Beispiel weigern können, allein mit dem Motorschlitten weiterzufahren und mich mit Oliver zurückzulassen.“


  „In dem Fall hätte Oliver uns beide einfach im Busch sitzen lassen und über Logann unseren Aufenthaltsort an Alberts Gangster übermittelt. Wir wären gemeinsam bei Albert gelandet und hätten ihm alles erzählt, was Oliver ihn wissen lassen wollte.“


  „Hm.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Aber in der Mine, wenn wir da bei einem Schusswechsel oder durch eine Explosion getötet worden wären, dann wäre der Plan gescheitert.“


  „Das habe ich auch erst gedacht. Aber selbst damit hätte Oliver zurechtkommen können: Er hätte Albert herausfinden lassen, dass er mich gejagt hatte, weil ich Lucias Enkel war. Mein Tod hätte somit seine Schwäche und Selbstüberschätzung bestens demonstriert und erklärt, weswegen ihn Logann an Albert verriet.“


  „Du meinst, Oliver hat sich immer Spielraum bewahrt.“


  „Ich war fast die ganze Nacht wach und habe das zigmal durchgekaut. Meiner Meinung nach hatte er für viele Unwägbarkeiten Reservepläne vorbereitet. Selbstverständlich hätte sein Vorhaben dennoch fehlschlagen können – aber eben auch auf andere Arten gelingen. Und letztlich ging es Oliver nicht darum, Albert möglichst schnell und sicher zu erledigen. Er hatte für die jahrzehntelange Jagd ein spektakuläres Finale komponiert. Wäre es danebengegangen, hätte er sich mit Hingabe an eine noch großartigere Rache gemacht.“


  „Was für ein gestörter Mensch!“


  „Ja und nein. Letztendlich ist es ein Paradox: Oliver war wahnsinnig, aber weil er sich seines Wahnsinns bewusst war, konnte er zugleich den Besessenen spielen und Albert täuschen. Indem Albert daran starb, Oliver für einen einfachen Wahnsinnigen gehalten zu haben, bestätigte sich Oliver in seinem Selbstbild: Er war nicht wahnsinnig, sondern ein Übermensch! Zumindest habe ich seine Gedankenwelt so gedeutet.“


  Anna schaute aus den Augenwinkeln zum Fenster und Jan gab ihr die Zeit, alles nachzuvollziehen.


  Eine Krankenschwester kam herein. „Immer noch hier? Eine Viertelstunde, länger sollte Anna keinen Besuch haben.“


  „Er wirkt besser als die Schmerzmittel, die ihr mir angeblich einträufelt.“


  Der strenge Ausdruck der Schwester milderte sich. „Drei Minuten. Wenn er dann noch da ist, probieren wir aus, wie es ohne meine Schmerzmittel ist.“ Sie ging.


  Anna bewegte ihre Hand und Jan streichelte sie wieder.


  „Wann kommst du das nächste Mal?“


  „Wenn du lieb zur Krankenschwester bist, darf ich dich heute Abend besuchen.“


  „Sie ist schön. Sie ist schlank.“ Anna flatterte mit den Lidern. „Was soll ich ihr sonst noch sagen?“


  „Passt! Also bis heute Abend – falls ich einen Termin kriege. Schließlich hat deine Mutter Vorrang.“


  „Sie kommt?“


  „Ja, sie sitzt schon im Flugzeug. Meine Eltern wollten auch gleich rüberfliegen, aber ich fand, das war nicht nötig.“


  „Hast recht, wegen so einer Kleinigkeit!“ Sie lächelte und er spürte, wie sehr er sie liebte.


  „Draußen stand zwar ‚Rauchen, Handys und Sex verboten‘, aber bei dem Girl ...“ Seine Lippen senkten sich auf ihre.


  Er erhob sich.


  „Bis nachher.“


  „Bis gleich“, sagte er und ging.


  


  


  Nachwort


  Anna gab sich tapfer, aber sie hatte mit den Erinnerungen zu kämpfen. Über ihre Schlafstörungen und Alpträume verlor sie kein Wort, nur die Krankenschwester erzählte mir davon. Die Verletzungen verheilten gut, und nach zwei Wochen konnten wir gemeinsam nach Deutschland fliegen. Ich pendelte eine Weile hin und her: zwischen Rehaklinik, meinen Eltern und Berlin.


  Im Februar zog Anna bei mir ein. Im März begann sie – mit Einschränkungen – ihre Ausbildung an der Staatlichen Ballettschule Berlin. Mittlerweile ist es Mai und sie kommt mit den Erlebnissen halbwegs zurecht. Ihre Schusswunde ist vernarbt. Auch an der Stirn, links neben dem Haaransatz, ist eine feine Narbe geblieben.


  Vor dem Fenster leuchten die jungen Blätter der Kastanie und werfen einen duftenden Schatten in den Hof. Ich werde mich hinunter setzen und lesen, bis Anna aus dem Ballett zurückkommt. Und dann werde ich ihr das fertige Manuskript überreichen.


  Nein! So kann ich nicht enden! Das ist nicht die ganze Wahrheit. Vieles ist wundervoll zwischen uns und ich bin immer wieder hingerissen von meinem Glück, mit Anna zusammenzuleben – aber nachts grübele ich, warum sie mich nicht zu sich lässt. Es ist nicht nur die Sehnsucht nach ihr, die mir den Schlaf raubt, ich habe Angst, dass etwas nicht stimmt. Sie versteckt etwas vor mir. Wenn sie heute nach Hause kommt, wenn ich ihr unsere Geschichte gezeigt habe, werde ich ihre Ausflüchte nicht mehr gelten lassen. Ich muss wissen, was sie mir verschweigt.


  


  


  


  


  Ich freue mich über jede Rezension im Internet! Da ich als freier Autor keinen Verlag habe, der für mich Werbung macht, lebe ich von den Empfehlungen meiner Leser.
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